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  Die Post lag ordentlich gestapelt auf dem Tischchen in der Eingangsdiele. »Mrs. Dambrot gibt am Fünfzehnten einen Cocktail«, sagte Belphebe, »das ist doch Donnerstag, nicht? Und die Morrisons geben sonntags eine Rasenparty und möchten, daß wir kommen. Und das da ist jetzt wirklich für dich  von diesem MacCarthy, der vergangenes Semester deine Vorlesungen besucht hat. Er will wissen, wann uns sein Besuch recht wäre. Er will sich über Ps  Psionic unterhalten.«


  »Ach  der!« sagte Harold Shea. Er warf das schwarze Haar zurück und strich sich über die lange Nase.


  »Wir sollen fünf Dollar für das Heim für ...«


  »Zum Henker!«


  Sie legte den Kopf zur Seite und sah ihn unter hochgezogenen Brauen an. Wie hübsch sie war, dachte er, und wie bemerkenswert gut sie sich seinem eigenen Raum-Zeit-Kontinuum angepaßt hatte, seit er sie aus dem Universum der Fairie Queen geholt und später aus dem des Orlando Furioso gerettet hatte, wohin sie sein Mitarbeiter Chalmers  auf der Suche nach Shea, dem er aus einer privaten Misere hätte heraushelfen sollen  durch einen Zufall entführt hatte.


  »Mein angebeteter Herr«, sagte sie. »Ich lege Protest gegen Euren Mangel an Höflichkeit ein. Als Ihr um mich warbt, habt Ihr mir das holde Versprechen gegeben, mein Leben würde das wahre Paradies sein.«


  Er legte den Arm um sie und küßte sie, bevor sie ausweichen konnte. »Das Leben mit dir ist überall ein Paradies! Aber  ausgerechnet Rasenparty! Und fünf Dollar für das Heim für herrenlose Pudel!«


  Belphebe lachte. »Die Morrisons sind liebenswürdige Menschen. Es wird Limonade und kleine Sandwiches geben. Und wir werden wahrscheinlich Scharaden spielen, statt von barbarischen Mauren verfolgt zu werden.«


  Shea packte sie an beiden Schultern. Die Miene großäugiger Unschuld, den sie aufgesetzt hatte, erregte sein Mißtrauen. »Würde ich dich nicht besser kennen, Kind, so würde ich jetzt sagen, du versuchst, mich zu überreden, die Einladung abzusagen, willst aber, daß ich selbst den Vorschlag mache. Typisch Frau!«


  »Mein herzlieber Herr! Ich bin eine pflichtbewußte Frau, die nur zu gern dem Willen ihres Gatten nachkommt.«


  »Wenn er dasselbe will wie du, meinst du. Ohio langweilt dich. Aber du möchtest doch nicht etwa zurück in die Burg Carena  zu dieser Bande gepanzerter Halsabschneider? Wir haben nie herausbekommen, wer das Zauberduell gewonnen hat, Atlantès oder Astolph.«


  »Ich möchte es sicher nicht. Aber kommt, Herr, wir wollen uns das gemeinsam überlegen.« Sie ging ins Wohnzimmer voraus und setzte sich. »In der Tat, obgleich wir erst jüngst zurückgekehrt und dieses Ohio ein Land lächelnden Friedens und vollendeter Ordnung ist, dünkt mir doch, daß wir einander zu leichtfertig gelobt, nicht mehr zu wandern.«


  »Du meinst also«, sagte Shea, »du hättest von Frieden und Ordnung genug? Kann ich dir nicht übelnehmen. Dr. Chalmers hat immer gesagt, ich hätte in die Politik gehen oder Glücksritter werden sollen, statt Psychologe, und ich ...«


  »Nicht nur das ist es, woran ich denke«, sagte sie. »Hast du etwas über deine Freunde in Erfahrung gebracht, die kürzlich bei uns geweilt?«


  »Ich habe heute nicht nachgefragt, aber gestern war noch keiner zurück.«


  Sie machte ein besorgtes Gesicht. Im Verlauf ihres Eindringens in das Kontinuum der Orlando-Epen von Ariost hatten sie nicht weniger als vier Kollegen und unschuldige Zuschauer, verstreut in verschiedenen Universen, zurückgelassen. »Das ist seit unserer Rückkehr eine ganze Woche her.«


  »Ja«, sagte Shea. »Ich kann es Dr. Chalmers und Waclaw Polacek nicht übelnehmen, daß sie in der Welt des Orlando Furioso geblieben sind  den beiden ist es da glänzend ergangen. Aber Walter Bayard und Pete, der Polizist, sind im Xanadu von Coleridge steckengeblieben, soviel ich weiß  und daß sie es dort gut getroffen haben, glaube ich nicht. Der Doktor hätte sie alle hierher zurückverfrachten sollen. Er hat es entweder nicht geschafft oder glatt vergessen.«


  Belphebe sagte: »Es gibt hier welche, die es übelnehmen, wenn sie nicht kommen. Du hast mir doch gesagt, daß die Polizei bei dir war, als ich im Land der Burg Carena verlorenging.«


  »Das stimmt. Besonders deswegen, weil einer der Vermißten ein Staatsdiener ist. In diesem Land des Friedens und der sicheren Ordnung ist es weitaus gefährlicher, mit einem Polizisten Dummheiten anzustellen, als mit einem Professor.«


  Sie senkte den Blick und strich mit der Hand über die Couchkante. »Das hatte ich befürchtet ... Harold.«


  »Was ist denn, Kind?«


  »Wir Waldkinder verfügen über ein Wissen, das den Stadtmenschen fehlt. Als ich heute ausging, wurde ich verfolgt, ohne daß ich feststellen konnte, von wem und zu welchem Zweck.«


  Shea sprang auf. »Diese dreckigen Stinktiere! Ich werde ...«


  »Nein, Harold. Sei nicht so ungestüm. Könntest du nicht hingehen und ihnen die schlichte Wahrheit erzählen?«


  »Die würden mir genau so wenig glauben wie letztes Mal. Und falls man mir glaubte, würde vielleicht eine Massenwanderung in andere Raum-Zeit-Kontinua einsetzen. Nein, danke. Nicht mal Dr. Chalmers hat bis jetzt sämtliche Regeln des Transfers ausgearbeitet. Es könnte sich als so gefährlich erweisen, als würde man Atombomben im Warenhaus anbieten.«


  Belphebe stützte das Kinn in die Hand. »Sehr wohl. Ich erinnere mich gut daran, wie wir aus meinem teuren Feenland geschleudert wurden, um nie zurückzukehren, trotz Eurer symbolistischen Logik, die alle von den Sinnen empfangenen Eindrücke verändert. Doch mir gefällt die gegenwärtige Aussicht sehr wenig.« Sie bezog sich auf Sheas letzten verzweifelten Zauberspruch in seinem Konflikt mit dem Zauberer Dolon. Dolon war vernichtet, doch Shea hatte ein so großes magisches Potential zusammengebraut, daß er in sein eigenes Universum zurückgeworfen worden war und dabei Belphebe mit sich gerissen hatte.


  Belphebe zog die Brauen hoch. »Nie zuvor habe ich Euch so bar aller Hilfsmittel gesehen. Oder kommt es daher, daß Ihr gar nicht gehen wollt? Gibt es denn keinen Gedankenrahmen, keine Welt, in die wir uns entfernen können und einen so starken Zauber finden, daß er jenen von Xanadu bezwingt? Auf diese Weise könnten wir unseren Schwierigkeiten ausweichen, statt einen direkten Angriff zu versuchen.«


  Shea fiel auf, daß sie die Frage, ob sie ihn begleiten sollte, als erledigt ansah, doch war er genügend lange verheiratet, um zu wissen, daß er darauf keine Häuser bauen konnte.


  »Hm, das wäre immerhin eine Idee. Vielleicht das Britannien des König Arthur. Nein, nein, doch nicht. Die Zauberer dort sind  bis auf Bleys und Merlin  faule Eier. Bleys ist ziemlich schwächlich, und bei Merlin können wir nicht sicher sein, ob wir ihn auftreiben, da er sehr viel Zeit in unserem eigenen Kontinuum verbringt.« (Merlin war in der letzten Szene ihres Orlandischen Abenteuers erschienen.) »In der Ilias und Odyssee gibt es außer Circe keine Berufsmagier, und die war ein harter Brocken und würde wahrscheinlich keinem von uns beiden helfen. In Siegfried oder Beowulf gibt es keine nennenswerten Magier. Warte mal  ich glaube, ich hab's. Das Kalevala.«


  »Was soll das sein?«


  »Das finnische Epos. Darin sind praktisch alle großen Charaktere Magier und dazu Dichter. Vainamoinen könnte uns eine große Hilfe sein: Vainamoinen, alt und standfest ... Ein Kerl mit einem Herzen von der Größe eines Ballons. Um dorthin zu gelangen, brauchen wir aber eine Ausrüstung. Ich werde ein Schwert benötigen, und du nimmst am besten ein Messer und einen guten Bogen mit ... Es könnte ruppig werden.«


  Belphebe fragte: »Wenn dieses Finnland dort liegt, wo ich glaube  ist es dort nicht ungemütlich kalt?«


  »Darauf kannst du Gift nehmen. Kein ewiger Sommer wie im Feenland. Ich habe ausreichend Hinterwäldlerkleidung und werde für dich eine Liste zusammenstellen. Das Ganze sieht mir aus wie eine Nordpolexpedition.«


  »Was für ein Land ist es?«


  »Soviel ich weiß ein riesiger subarktischer Sumpf. Ebenes Land, bedeckt mit dichten Wäldern, überall kleine Seen.«


  Er sprang auf und lief die Treppe hinauf. Bald drang seine Stimme gedämpft aus den Tiefen eines Einbauschrankes. »Belphebe!«


  »Ja?«


  »Wo zum Teufel sind meine dicken Wollsocken?«


  »Im großen Karton. Seit letzten Winter hast du sie nicht angezogen.«


  »Gut ... Und der gelbe Schal? Da, jetzt hab ich ihn ...«


  Minuten später erschien er wieder im Wohnzimmer, die Arme voll Bekleidung und Ausrüstung. Er sagte zu Belphebe: »Hast du den Bogen? Gut. Und jede Menge Pfeile.«


  Da erklang die Türglocke.


  Belphebe warf einen hastigen Blick aus dem Fenster. »Das ist die Polizei! Da steht der Wagen! Was nun?«


  »Abhauen nach Kalevala! Rasch! Setz dich neben mich auf den Teppich und halte meine Hand mit einer Hand, mit der anderen deinen Kram!«


  Wieder ertönte die Glocke. Shea nahm die Lotusstellung der Yogi ein und konzentrierte sich auf die vor ihm liegenden Karten.


  »Wenn A nicht Nicht-B ist und B nicht Nicht-A ...«


  Der Raum um sie verschwamm.


  Vor ihm war nichts mehr außer den Karten, in einem Geviert von je fünf Karten angeordnet.


  »... und wenn C das Land der Heroen sein soll, das Kalevala ...«


  Und der Zauber nahm seinen Fortgang. Die Karten lösten sich in eine Million kleiner Lichtpünktchen auf, die in einem, nach bestimmten Regeln ablaufenden Tanz von eigener, geheimnisvoller Bedeutung, umherwirbelten. Sheas Griff um Belphebes Hand wurde fester.


  Dann kam das Gefühl des Getragenwerdens, federleicht, auf den Bahnen des Sturmwindes. Farben. Geräusche, die man nicht deutlich hören konnte. Ein Gefühl des Fallens. Shea dachte daran, wie er zu Tode erschrocken war, als ihm das alles zum erstenmal widerfahren war, und wie er am Ende schließlich im nordischen Mythos Ragnarok gelandet war, statt in jenem irischen Mythos, den er eigentlich angepeilt hatte ...


  Die wirbelnden Lichter ordneten sich nach einem gewissen Schema, verfestigten sich immer mehr, materialisierten sich. Er saß in hohem, welken Gras, neben sich Belphebe und zwei Kleiderbündel.
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  Die Gräser, die von einer sanften Brise bewegt wurden, raubten ihnen die Sicht. Über ihren Häuptern zog eine dichte Wolkendecke über Sheas Gesichtsfeld und verdeckte den Himmel. Wenigstens waren sie nicht mitten im schrecklichen finnischen Winter eingetroffen.


  Shea zog seine langen Beine an und stand brummend, Belphebe mit sich ziehend, auf. Jetzt konnte er sehen, daß sie auf einer weiten Wiese standen. Zu ihrer Rechten ging die Wiese in einen Mischwald über, bestehend aus Birken und Föhren. Zu ihrer Linken ...


  »Hallo, Kleine! Sieh mal, die da«, sagte Shea.


  Die da waren ein Rudel Tiere, das um eine große alte Eiche graste, die einsam auf der Wiese stand. Sie konnte drei eher magere und klapprige Pferde ausmachen, dazu noch ein Tier, geweihgeschmückt, das zur Wildfamilie gehörte. Entweder ein Karibu oder ein sehr großes Renntier.


  »An Fleisch wird es uns nicht mangeln«, sagte Belphebe. »Gewiß ist das ein edler Hirsch, zu stolz, um Angst zu hegen.«


  Die vier Tiere widmeten sich nach einem flüchtigen Blick auf die Zeit-Kontinuum-Reisenden wieder dem Grasen.


  »Es muß ein Ren sein«, sagte Shea. »Hier in der Gegend werden sie als Zugtiere verwendet. Schaffen wir unser Zeug zu dem Zaun da hinüber und ziehen wir unsere Wollsachen an. Verdammt  Zahnbürsten hab ich vergessen. Und Wäsche zum Wechseln ...«


  Er dachte an die anderen Dinge, die er in der Eile des Aufbruchs vergessen hatte  wie zum Beispiel Schuhcreme. Nun, sie waren zu zweit und verfügten über seinen Degen und ihren Langbogen, ganz zu schweigen von seiner Beherrschung der Zauberkunst. Der Gebrauch dieser Hilfsmittel in dieser Umgebung sollte es ihnen ermöglichen, sich zu verschaffen, was sie dringend brauchten.


  Der Zaun war aus Holz. Als sie mühsam durch das hohe Gras stakten und näherkamen, sahen sie, daß der Wald sich öffnete und den Blick auf eine Gruppe niedriger, langgestreckter Blockhäuser, halbversteckt unter den Bäumen, freigab. Aus einer Öffnung im Dach des einen Hauses stieg eine dünne Rauchwolke empor. Schwaches Stimmengewirr drang an ihr Ohr.


  »Menschen«, sagte Shea.


  »Laß uns hoffen, daß sie uns freundlich gesinnt sind«, sagte Belphebe, während sie ängstlich zu den Häusern hinsah und sich, hinter den Zaun geduckt, das Kleid über den Kopf zog.


  »Keine Angst, Kleine«, sagte Shea. »Vainamoinen ist das beste Stück in diesem ganzen Raum-Zeit-Kontinuum.«


  Er begann seine Wollsachen anzuziehen.


  »Harold«, sagte Belphebe, »wir haben weder Ranzen noch Behälter zur Beförderung unserer Sachen, und mir tut es leid, das gute Kleid zurückzulassen. Es ist das erste, das du mir in New York gekauft hast.«


  »Leg es zusammen. Ich werde aus meinem Hemd einen Sack machen. Hallo  wir bekommen Gesellschaft!«


  Sie beendeten schleunigst den Kleiderwechsel und schnürten eben ihre Stiefel, als der Mann, der aus Richtung der Häuser aufgetaucht war, am Zauntor anlangte und auf sie zukam.


  Er war ein kleingewachsener Kerl in Harold Sheas Alter (mit anderen Worten auf der naiven Seite der Dreißig), mit einer Stumpfnase, breiten mongolischen Backenknochen und einem kurzen struppigen Bart. Die Daumen hatte er hinter den breiten bestickten Gürtel gesteckt, der ein leinenes Blusenhemd zusammenhielt, das über ein Paar pludriger Wollhosen fiel, die wiederum in haarige Stiefel gesteckt waren. Eine Pelzmütze aus edlem Fell saß keck auf seinem Kopf. Er schwankte sichtlich.


  Shea stützte sich auf den Bogen und sagte: »Guten Tag, Sir!«  im Vertrauen darauf, daß sein Wechsel in dieses Kontinuum automatisch seine Sprache in die hier gesprochene verwandelt hatte.


  Der Mann legte den Kopf schief und strich sich den Bart, während er sie von Kopf bis Fuß musterte. Schließlich setzte er zum Reden an:


  »O Fremde, seltsam anzuseh'n,


  Es liegt zutage klar,


  Ihr kommt aus fernem Land!


  Berichtet mir von Euch,


  Woher Ihr kommt, wo Eure Heimat,


  Wer Euer Ahnherr, welch Begehr


  Euch in das Land der Helden führt?«


  Kommt nicht in Frage, dachte Shea. Ich habe das Kalevala gelesen und weiß, daß du einem Menschen alle möglichen Zaubereien anhängen kannst, sobald du seine Ahnen kennst. Laut sagte er, übertrieben höflich: »Ich bin Harold Shea, und das ist mein Eheweib Belphebe. Wir kommen aus Ohio.«


  »Herolschi? Pelviibi? Ohaio?« sprach der Mann nach.


  »Mir unbekannt.«


  »Aus fernen Landen müßt ihr kommen.


  Ferner als das Reich Hiisi,


  Und aus den Tiefen von Mana, den gefürchteten.


  Sei Euer Weg auch lang,


  Es soll Euch nicht an Willkomm mangeln,


  So daß die holde Pelviibi


  Den Weg vor Euch allein


  Mit ihrem Lächeln ebnet,


  Ein Lächeln, das so warm und strahlend,


  So warm und strahlend wie der Kuß der Sonne.«


  »Danke«, meinte Shea trocken. »Und wenn es Euch nichts ausmacht, wäre es mir lieber, Ihr würdet Euch der Prosa bedienen. Meine Frau wurde einst wegen eines Dichters von einer Allergie befallen, die sich immer meldet, wenn sie Poesie zu hören bekommt.«


  Der Mann sah Shea mißtrauisch, Belphebe wohlwollend an.


  »Hört mich nun, o Harolainen ...« begann er, doch Belphebe, die sofort in ihre Rolle hineinwuchs, verzog das Gesicht und produzierte ein Geräusch, als wolle sie sich erbrechen. Er hielt also inne und sagte leise: »Habt Ihr im fernen Ohio Eure Frauen nicht in der Gewalt?«


  »Nein, sie uns«, sagte Shea hastig.


  Belphebe runzelte die Stirn. Der Fremde lächelte gewinnend. »In unserem edlen Land der Helden lernen wir zeitig schon, wie man Frauen ihren Platz zuweist. Und jetzt werde ich Euch ein Angebot machen  wir werden eine Frau gegen die andere austauschen, und die schöne Pelviibi wird Euch zurückgegeben, gehorsam und mit einem Schatz an Poesie ausgestattet, den sie vom größten Sänger in ganz Kalevala, dem Land der Heroen, mitbekommen hat.«


  »Wie?« fragte Shea. »Nein, ich glaube nicht, daß mir ein solcher Handel gefallen würde ...« und als er das Stirnrunzeln des Untersetzten bemerkte, »... wenigstens nicht, solange ich nicht mehr über Euer Land weiß. Ist Vainamoinen dort in den Häusern?«


  Der Fremde hatte sie auf die Öffnung im Zaun zugeführt. Düster sagte er: »Nicht jetzt und auch nicht fürderhin.«


  »Oh!« rief Shea aus, der sofort der Meinung war, eine falsche Position gewählt zu haben. »Wem gehören diese Behausungen?«


  Der Mann blieb stehen, richtete sich auf, warf sich in die Brust und sagte mit so viel Würde, wie sie sich ein kleiner Mann vor einem Größeren anmaßen kann:


  »Fremder, es ist klar gleich Wasser,


  Ihr seid neu in Kalevala.


  Keiner aus dem Land der Helden


  Wird verkennen Kaulkomieli,


  Oft genannt auch Saarelainen.


  Sicher drangen Ruhm und Ruf


  Von dem kühnen Lemminkainen


  Bis in Eure fernen Lande!«


  »Oh  hm«, brachte Shea hervor. »Eine Ehre, Euch kennenzulemen, Lemminkainen! Ja, Euer Ruhm ist bis nach Ohio gedrungen.«


  Er warf Belphebe einen nervösen Blick zu. Da sie das Kalevala nicht gelesen hatte, war sie nicht in der Lage zu erkennen, wie ernst der Positionsfehler war. Statt des verläßlichen alten Vainamoinen waren sie mit dem unverläßlichsten Charakter des ganzen Kontinuums in Berührung gekommen: mit Lemminkainen, dem ruchlosen Zauberer und schändlichen Wüstling.


  Doch ein Versuch, sich jetzt zurückzuziehen, hätte die Sache nur verschlimmert. Shea fuhr fort: »Ihr habt keinen Begriff, welch ein Vergnügen es ist, einem echten Helden zu begegnen.«


  »Ihr seid dem größten begegnet«, sagte Lemminkainen bescheiden. »Zweifellos seid Ihr gekommen, um Beistand zu suchen gegen einen Feuervogel oder Seedrachen, der Euer Land verheert.«


  »Nicht ganz«, sagte Shea, als sie am Tor ankamen. »Seht, die Sache liegt so: Wir haben ein paar Freunde, die in einer anderen Welt gestrandet sind. Der Zauber unserer eigenen Welt wirkt nicht genügend stark, um sie zurückzuholen. Deswegen sind wir in ein Land gekommen, wo es echte Magier gibt, damit wir jemanden finden, der über genügend Geschick verfügt, die Sache zu übernehmen.«


  Lemminkainens breites Gesicht nahm einen Ausdruck immenser Verschlagenheit an. »Und welcher Preis wird für diesen thaumaturgischen Dienst geboten?«


  Verdammt, dachte Shea, kann der Mann nicht normal sprechen? Laut aber sagte er: »Was wäre Euer Begehr?«


  Der Untersetzte zuckte die Achseln: »Ich, der mächtige Lemminkainen, habe wenige Bedürfnisse. Vieh besitze ich herdenweise, Felder voll von Roggen und Gerste, Mädchen zum Küssen und Hörige, die mir dienen.«


  Shea wechselte mit Belphebe einen Blick. Während er dastand und überlegte, ob er seiner eigenen Zauberkunst Erwähnung tun sollte, fuhr Lemminkainen fort: »Wenn vielleicht die schöne Pelviibi ...«


  »Nie im Leben!« sagte Shea rasch.


  Wieder zuckte Lemminkainen die Achseln und grinste. »Wie Ihr wollt, o Harolainen. Ich will nicht streiten  und außerdem habe ich gegen meine eigenen Widersacher zu kämpfen. Verwünschungen gegen die Herrin von Pohjola, die mir ihre Tochter nicht zur Ehe geben wollte  und nicht nur das, sie hat mich sogar zu deren Hochzeit mit Ilmarinen, dem Schmied, eingeladen. Ich will diese Elenden aus dem Land des Nebels und der Finsternis vernichten!«


  Er riß unvermittelt seine Mütze herunter, warf sie zu Boden und fing in einem Wutausbruch zu tanzen an. Shea versuchte, sich das Kalevala ins Gedächtnis zu rufen. Es stand tatsächlich etwas über eine Vergeltungsfahrt darin, und soviel er sich erinnern konnte, war diese für Lemminkainen nicht sehr günstig verlaufen.


  »Einen Augenblick«, sagte er. »Vielleicht können wir uns darüber einigen. Dieses Pohjola ist eine harte Nuß. Wenn Ihr uns beide mitnehmt, könnten wir Euch beim Nüsseknacken an die Hand gehen.«


  Lemminkainen hielt in seinen Kapriolen inne. »Soll ein Held von meinem Rufe das Land des Frostes und der Mitternacht fürchten?« fragte er. »Groß seid Ihr, doch gebricht es Euch an den kräftigen Muskeln der Helden von Kalevala! Ihr könntet höchstens von Nutzen sein, wenn wir mit Kindern kämpften.«


  »Seht her«, sagte Shea. »Ich bin vielleicht nicht gebaut wie ein Zugpferd, aber ich vermag doch dies oder das. Damit!« Er ließ den Degen herausschnellen.


  Auf Sheas Bewegung hin, fuhr Lemminkainens Hand an den Griff seines Breitschwertes, nahm aber davon Abstand, es zu ziehen, als er sah, daß Shea keine unmittelbare Angriffsabsicht hegte. Er nahm den Degen in Augenschein.


  »Das ist mit Gewißheit die seltsamste Schwertklinge, die man jemals in Kalevala sah«, sagte er. »Benutzt Ihr sie als Zahnstocher, oder mit einem Faden als Nadel zum Flicken Eurer Beinkleider?«


  Jetzt war es an Shea, zu grinsen. »Fühlt die Spitze!«


  »Sehr scharf, doch die Flickarbeit erledigt mein Weib Kylliki.«


  »Und doch wäre es nicht gut, wenn man sie in Euren Leib bohrte, oder? Na schön. Wollt Ihr sehen, wie ich die Klinge führe?«


  Lemminkainens kurze breite Klinge fuhr heraus.


  »Nein, Harold«, sagte Belphebe, die ihr Bündel ablegte und den Bogen schußbereit machte.


  »Schon gut, Kind, ich habe schon öfter mit Rabauken zu tun gehabt. Erinnerst du dich an die Umgebung der Burg Carena? Außerdem ist es Übungssache.«


  »Wünscht Ihr, es mit flacher Klinge zu versuchen?«


  »Genau das. Fertig!«


  Kling-Zumm sangen die Klingen. Lemminkainen, der stürmisch auf ihn losging, war einer der besten Schwertkämpfer, denen Shea je begegnet war. Er führte Vorhand, Rückhand und Überhand mit verwirrender Geschwindigkeit und schien dabei nicht ein einziges Mal in Atemnot zu geraten. Er schien Anhänger der Theorie zu sein, dem Gegner so knapp als möglich auf den Leib zu rücken und ohne Rücksicht auf die Folgen die Hiebe möglichst kräftig und häufig zu führen.


  Shea, der langsam zurückwich, parierte die heftigen Schwünge schräg und fragte sich dabei, was passieren würde, wenn ein Hieb ihm seine dünne Klinge zerbrechen würde. Ein solcher Schlag konnte einen Menschen verletzen oder töten, auch wenn nur die Flachseite der Klinge eingesetzt wurde. Einmal versuchte Shea eine Riposte, und Lemminkainen tat katzenhaft geschmeidig einen Sprung nach hinten.


  Immer im Kreis herum bewegte sich Shea, gab langsam Boden auf und versuchte Atem zu sparen. Einmal stand sein Fuß nicht ganz fest. Ein Schwinger hätte ihn fast umgeworfen, und er mußte drei Schritt zurückweichen. Doch schließlich ließ die wirbelwindähnliche Attacke nach. Der Degen stieß vor und glitt an Lemminkainens Unterarm entlang.


  »Mit diesem Strohhalm könnt Ihr schön kitzeln«, mußte der Held zugeben. Wieder machte er einen Ausfall, diesmal nicht so präzise. Shea schlug die gegnerische Klinge seitlich weg, sein Degen schnellte vor und kratzte Lemminkainens Schulter.


  »Seht Ihr«, sagte Shea. Lemminkainen knurrte. Eine rasche Attacke brachte die Degenspitze vor sein Zwerchfell, ehe der andere überhaupt ans Parieren denken konnte.


  »Und was würde geschehen, wenn ich jetzt zustieße?« fragte Shea.


  »Prahlerischer Fremder! Das war nur Zufall!«


  »So? Na, dann versuchen wir es noch einmal.«


  Zumm-Klirr ertönte es von den Klingen. Diesmal war Lemminkainen, obzwar noch keineswegs erschöpft, schon besorgt und überängstlich. Es kam nur zu einigen Gängen, bis er aus dem Gleichgewicht geriet, und wieder hielt ihm Shea die Degenspitze vor die breite Brust. »Das, mein Freund, war nicht zufällig. Zweimal hintereinander gibt es keinen Zufall.«


  Lemminkainen steckte sein Schwert in die Scheide und tat es mit einer verächtlichen Handbewegung ab. »Einem ungerüsteten Widersacher gegenüber können Eure Tricks Euch einige Lebensminuten mehr einbringen. Doch die Männer des schwarzen Pohjola ziehen gepanzert in den Kampf. Glaubt Ihr, Euer kleiner Spieß könnte ihnen Schaden zufügen?«


  »Ich weiß nicht, welche Art von Rüstung sie haben, doch muß sie an den Scharnieren schon sehr dicht sein, damit diese Spitze nicht eindringt.«


  »Ich werde Euch nach Pohjola mitnehmen, aber Ihr habt noch nicht genug gezeigt, daß ich den Dienst meiner Zauberkunst Euren Nöten leihe. Ihr mögt mein Diener sein.«


  Shea warf Belphebe einen Blick zu, die protestierte:


  »Herr Lemminkainen, die Männer Eures Landes sind hervorragende Prahlhänse, so scheint es, doch ist es mit der Erfüllung ihrer Behauptungen schlecht bestellt. Wenn das Verlieren bei einem Wettkampf jemanden zum Diener macht, dann sollt Ihr der meine sein, denn es würde mich in größtes Erstaunen versetzen, könntet Ihr mich im Bogenschießen übertreffen.«


  Shea mußte ein Grinsen unterdrücken. Belphebe besaß zwar keine Psychologieausbildung, wußte aber, wie man mit Großmäulern umzugehen hatte. Der Trick bestand darin, den anderen aufs Glatteis zu führen, wobei man wußte, daß man sich selbst bewähren würde.


  Lemminkainen sah Belphebe aus zusammengekniffenen Augen an und sagte: »Harolschei, ich ziehe mein Angebot zurück. In diesem deinem Weib sehe ich eine zänkische Hexe, die der Züchtigung bedarf. Warte auf meine Rückkehr!«


  Jetzt waren sie nahe bei den Häusern. Shea bemerkte jetzt erst eine Reihe von ärmlich gekleideten Leibeigenen, die dem Wettkampf offenen Mundes zugesehen hatten. »Meine Armbrust!« rief Lemminkainen, als sie vor ihm zurückwichen.


  Gleich war er wieder da, mit einer Armbrust unter dem Arm und einer Faust voll Bolzen im Gürtel. Shea bemerkte, daß das Instrument einen Stahlbügel mit einem Drücker aus Kupfer hatte. Der Schaft war mit Silber eingelegt. Ein hübsches Stück Artillerie.


  »Harold«, sagte Belphebe leise, »ich bin nicht so sicher, daß ich in Wahrheit diesen Schurken bezwingen kann. Eine starke Armbrust mit Stahlbogen in geübten Händen kann sich als tödlich erweisen.«


  »Tu dein Bestes, Kind, dann wirst du ihn übertreffen«, sagte Shea, der sich viel weniger zuversichtlich fühlte, als er sich anmerken ließ.


  Lemminkainen sagte: »Wollt Ihr ein festes Ziel, rothaarige Dirne, oder soll ich einen Sklaven laufen lassen, damit wir es schwerer haben?«


  »Ein festes Ziel genügt«, sagte Belphebe. Sie sah drein, als sei Lemminkainen das einzige bewegliche Ziel, das sie treffen wollte.


  Der Held deutete mit der Hand. »Seht Ihr den Astknorren im Zaunpfahl  etwa vierzig Schritt von uns entfernt?«


  »Ich sehe ihn. Ein gutes Ziel!«


  Lemminkainen legte einen Bolzen in die Rinne und schoß. Der Bolzen mit der Stahlspitze traf den Zaunpfahl mit lautem Krach, fast zehn Zentimeter unter dem Knorren.


  Belphebe legte einen Pfeil ein, zog die Sehne bis ans Ohr zurück, zielte eine Sekunde lang und schoß. Der Pfeil streifte den Rand des Zaunpfahls und pfiff dann weiter durchs Gras.


  Lemminkainens Grinsen wurde breit. »Noch mal?« Diesmal schoß er noch besser. Sein Bolzen traf den Pfahl genau zwei Zentimeter über dem Knorren. Doch Belphebes Pfeil steckte zitternd dicht darunter.


  Lemminkainen schoß noch einen Bolzen ab und rief dabei: »Diesmal werde ich nicht übertroffen!« Es schien, als würde er recht behalten. Sein Bolzen saß direkt im Knorren.


  Zwischen Belphebes Brauen tauchte eine Falte auf. Sie zog die Sehne an, hielt sekundenlang aus, senkte den Bogen und hob ihn dann mit einer einzigen Bewegung in Zielhöhe. Der Pfeil traf den Knorren genau neben dem Bolzen.


  Shea sagte: »Mich dünkt, ihr seid beide sehr gut ... warum versucht ihr euch nicht daran?«


  Er wies auf eine große Krähe, die über der Wiese flatterte und ihren heiseren Schrei ausstieß.


  Lemminkainen hob die Armbrust und schoß. Der Bolzen zischte in die Höhe und schien direkt durch den Vogel hindurchgehen zu wollen. Ein paar schwarze Federn schwebten herunter, doch nach einem leichten Taumeln im Flug setzte die Krähe ihren Flug fort.


  Als sie wieder ruhig dahinschwebte, flog einer von Belphebes Pfeilen singend hinauf und traf den Vogel dumpf ins Fleisch. Er geriet ins Taumeln. In rascher Folge zischten drei weitere Pfeile zu ihm hinauf. Einer verfehlte ihn, doch zwei trafen, so daß der Vogel mit drei Pfeilen im Leib zur Erde stürzte.


  Lemminkainen blieb der Mund offen. Aus der Schar der gaffenden Hörigen stieg ein Murmeln auf. Belphebe sagte ruhig: »He, du Kerl, ich möchte meine Pfeile wieder haben!«


  Lemminkainen bedeutete seinen Hörigen mit einer Handbewegung, sie sollten sie holen. Dann hellte sich seine Miene auf, und er klopfte sich auf die Brust. »Ich, der kühne Lemminkainen, bin doch der größte Held, weil ich in zwei Bewerben gesiegt, Ihr aber nur in je einem. Aber es kann nicht geleugnet werden, daß Ihr Eure Hände zu verwenden wißt. Als Gegenleistung für Eure Hilfe will ich für Euch die gewünschten Zauberrunen singen.«
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  Als sich die kleine Prozession der Häusergruppe näherte, traten zwei Frauen aus der Tür des Haupthauses. Eine der Frauen war alt und runzelig, die andere jung und gut gewachsen. Lemminkainen schien eine gute Hand zu haben.


  Er rief: »Begebt euch in die Küche, Frauen! Wir wollen schleunigst essen, denn es soll nicht heißen, daß der große Kaukomieli nicht der großzügigste aller Gastgeber sei.«


  Als die zwei Frauen sich umdrehen wollten, trat Belphebe vor und streckte der Älteren die Hand entgegen. »Einen Augenblick, Gnädigste«, sagte sie, »vergebt Herrn Lemminkainens Mangel an Höflichkeit, weil er uns nicht miteinander bekannt gemacht. Zweifellos weilte er in Gedanken bei höheren Dingen. Ich bin Belphebe aus dem Feenland, Weib des Harold Shea.«


  Die alte Frau erfaßte Belphebes Hand. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, sie murmelte Unverständliches. Dann drehte sie sich um und verzog sich ins Hausinnere. Die andere machte einen Knicks. »Ich bin bekannt als Kylliki, Magd der Saari, Weib des Lemminkainen«, sagte sie, »und die dort war seine Mutter. Seid willkommen.«


  Lemminkainen sah sie mit saurer Miene an. »Weiber haben doch immer etwas zu Tratschen«, sagte er. »Kommt, Gäste aus Ohaiola, setzen wir uns. Erzählt von der Beschwörung, die Ihr begehrt. Ich brauche Namen und Aufenthalt der Personen, die Ihr wünscht. Wer waren ihre Ahnen, wo halten sie sich jetzt auf? Alles was von ihnen bekannt ist. Überdies  obgleich Euer Geschick im Zaubern klein ist, verglichen mit dem eines so geschickten Zauberers wie ich es bin  wäre es gut, wenn Ihr Eure Sprüche mit den meinen vereint. Denn es läßt sich nicht leugnen, daß es ein sehr schweres Unterfangen ist, Menschen von einer Welt in die andere herüberzuziehen.«


  Shea runzelte die Stirn: »Über den einen kann ich einiges berichten. Dr. Walter Simms Bayard, promovierter Psychologe an der Columbia Universität. Er stammt aus  hm  Atlantic City, glaube ich. Vater  Oswald Bayard, Geschäftsmann. Besitzer eines Kaufhauses in Atlantic City. Vor einigen Jahren gestorben.«


  Lemminkainen sagte: »Seltsam und hart sind die Namen, die du aussprichst, o Harol! Und die Mutter dieses Paiart? Ich brauche die kleinste Einzelheit seines Stammbaums.«


  Shea berichtete das Wenige, was er von Bayards Mutter wußte, die in New York bei einem zweiten Sohn lebte und der Shea einmal kurz begegnet war.


  Lemminkainen schloß in dem Bemühen, sich zu erinnern, die Augen und fragte: »Und der andere, den du ins Land der Helden herüberziehen willst?«


  Shea kratzte sich am Kopf. »Das wird eine harte Nuß. Von ihm weiß ich nur, daß er Detektiv bei unserer Polizei ist, daß er Pete heißt und durch den Mund atmet. Er muß Polypen oder dergleichen haben. Ein mißtrauischer und nicht sehr heller Typ.«


  Lemminkainen schüttelte den Kopf. »Obwohl bekannt ist, daß ich einer der größten Zauberer bin, habe ich keine Gewalt über einen so spärlich Beschriebenen.«


  Belphebe meldete sich. »Warum versucht Ihr nicht, Walter mittels seiner eigenen Kraft herzuschaffen? In Xanadu, wo er sich jetzt befindet, wird er vielleicht von diesem Pete genug erfahren, um Lemminkainen eine Beschwörung möglich zu machen.«


  »Okay, Kleine, ich glaube, du hast es erfaßt! Fahr fort mit Bayard, Lemminkainen! Über Pete werden wir uns später den Kopf zerbrechen.«


  Genau in diesem Augenblick kamen die Frauen aus der Küche zurück, mit einer dritten, die durch die grobe Kleidung und unterwürfige Art als Leibeigene gekennzeichnet war. Sie schleppten große Holzteller herein. Auf jedem Teller lag ein riesiges Stück Roggenbrot, Schweinskoteletts und ein Ranken Käse von der Größe von Sheas Faust. Eine weitere Leibeigene folgte mit riesigen Bierhumpen.


  »Langt zu«, forderte Lemminkainen auf, »wie es Euch beliebt! Dieser kleine Imbiß soll Euren Appetit aufs Abendbrot schärfen.«


  Shea traten die Augen aus dem Kopf. Er sagte zu Belphebe: »Dann möchte ich wissen, was diese Menschen ein richtiges Essen nennen.«


  Lemminkainen sagte: »Wir müssen ganze Berge von Nahrung vertilgen, um unsere Seelen für die Reise zu stärken.«


  Die Alte  seine Mutter  stieß einen kleinen Schrei aus: »Geh nicht, mein Sohn! Du bist gegen den Tod nicht gefeit.«


  Lemminkainen sagte mit vollem Mund: »Nein, es ist entschieden. Wenig zwar braucht ein Held meiner Tatkraft die Hilfe anderer, doch gilt noch immer das Sprichwort, daß jener Rücken kahl, der keinen Bruder zum Schutz hat  und diese Fremdlinge aus Ohaiola können mir viel helfen.«


  »Aber du hast mir gelobt, du würdest nicht gehen«, sagte Kylliki.


  »Das war, ehe ich diese Fremdlinge mit dem seltsamen Schwert und dem seltsamen Bogen traf.«


  Die alte Frau begann zu weinen und wischte sich mit dem Kleidsaum die Augen. »Du bist dort unerwünscht. Sobald man von deinem Kommen erfährt, wird man den ganzen Weg mit magischen Fallen versehen. Weder die Fremdlinge, noch deine eigene Kraft vermögen dich vom Tod zu retten.«


  Lemminkainen lachte und besprühte dabei den Tisch mit Käsestückchen. »Furcht ist etwas für Weiber  aber auch nicht für alle«, sagte er und warf Belphebe einen bewundernden Blick zu. Shea fragte sich schon, ob er nicht allzu voreilig diesem Bock seine Dienste aufgeschwatzt hatte. »Und jetzt geht und holt mein feinstes Gewand, denn ich will nicht länger zögern, diesen Schlangen von Pohjola zu zeigen, wie wir im Land der Helden Feste feiern.«


  Er stand auf und ging um den Tisch herum auf Kylliki zu, wobei er eine Hand nach hinten hielt. Shea fragte sich, ob der Held sie schlagen würde, und fragte sich überdies, was er in so einem Falle tun sollte. Doch die Hübsche ersparte ihm die Mühe des Handelns, denn sie stand hastig auf und lief hinaus. Lemminkainen kehrte zu seinem Platz zurück, setzte sich, nahm einen großen Schluck Bier und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund.


  »Und jetzt zu unseren Sprüchen, o Harol«, sagte er gutgelaunt. »Ich muß einen Augenblick überlegen, damit die Verse flüssig laufen.«


  »Ich auch«, sagte Shea und zog Bleistift und Papier aus der Tasche. Er begann mit dem Aufsetzen eines Kettenschlusses, wobei er darauf Rücksicht nehmen mußte, daß das dichterische Element in der finnischen Zauberkunst sehr stark vorherrschte und die Sprüche wahrscheinlich unendlich lang ausfallen würden. Belphebe rutschte ans Ende der Bank, dorthin, wo die Mutter Lemminkainens saß, und begann mit ihr ein leises Gespräch. Sie schien Erfolg dabei zu haben, denn die alte Dame sah nun schon viel weniger jammervoll drein.


  Nach wenigen Minuten kam Kylliki mit einem reinen weißen Hemd wieder und mit einem zweiten, aus Leder gefertigten, auf welches überlappende Metallplättchen wie Fischschuppen aufgenäht waren. Sie legte die Sachen neben Lemminkainen auf die Bank.


  »Und jetzt sollt Ihr einen meiner größten Sprüche hören«, sagte er, »denn ich habe gut und wahr gedichtet. Seid Ihr bereit, Harol?«


  »Ich bin ganz Ohr.«


  Lemminkainen lehnte sich zurück, schloß die Augen und begann mit hoher Tenorstimme zu singen:


  »O du ferner Valter Paiart,


  In Zauberbanden Xanadus,


  Gewiß kenne ich deinen Vater,


  Da des Vaters Name Osvalt ...«


  Melodie gab es keine, oder vielmehr hatte jede Zeile ihre eigene Melodie.


  »Osvalt aus Atlantic City,


  Deiner Mutter Nam war Linda,


  Von den Jacksons aus New York,


  Sieh, ich kenne deine Leute ...«


  In diesem Leierton ging es weiter, während Shea sich auf seinen Kettenschluß zu konzentrieren versuchte. Im Grunde seines Bewußtseins mußte er zugeben, daß der große Dummkopf wahrscheinlich ein sehr guter Zauberer war. Sein Gedächtnis war hervorragend, denn er hatte nicht einen einzigen Punkt aus der Biographie Bayards ausgelassen, obgleich er sie nur einmal zu hören bekommen hatte.


  Lemminkainens Verse kamen immer schneller, bis er schließlich in den höchsten Tönen schloß:


  »Komm jetzt, o Valter Paiart,


  Aus dem Freudendom von Kubla,


  In das Land Kalevala.


  Kannst nicht widersteh'n dem Sange,


  Kannst nicht aufschieben dein Kommen.


  Stehst fürwahr schon hier vor uns!«


  Bei den letzten Worten erhob sich Lemminkainens Stimme zu einem Schrei. Er stand auf und wirbelte in einer Folge von zauberischen Gesten die Hände um seinen Kopf.


  Wumm!


  Ein Sausen von verdrängter Luft, die die Dielen im Raum erzittern ließ  und da stand er: Dr. Walter Simms Bayard vom Garaden-Institut, Psychologe von Beruf!


  Nein, er stand nicht vor ihnen. Er saß mit gekreuzten, untergeschlagenen Beinen auf dem Boden und  auf ihrem Rücken liegend, in leidenschaftlichem Kuß an ihn geklammert  eine der Huris von Xanadu, die so viel anhatte wie eine Stripperin auf dem Höhepunkt seines Auftritts.


  Bayard nahm seine Hand von der Brust des Mädchens und sah sich mit erstaunten Blicken um.


  Lemminkainen rief: »Jetzt ist es klar, daß ich der größte aller Zauberer bin. Denn ich habe nicht nur diesen Mann aus einer anderen Welt hierher beschworen, sondern auch seine Magd. Valterpaiart, passend wäre es, wenn Ihr sie mir als Lohn für meine Dienste überließet!«


  Als Bayard sie losließ und beide sich aufrappelten, zupfte Belphebe an Sheas Ärmel.


  »Sieh mal Kylliki an«, sagte sie leise. »Sie sieht aus, als wolle sie jemandem die Augen auskratzen.«


  »Sie wird es überwinden«, gab Shea zurück. »Außerdem wird Walter  so wie ich ihn kenne  ebensowenig auf Lemminkainens glänzende Ideen eingehen wie ich.«


  »Das meine ich auch, Harold.« Ihre Stimme wurde noch leiser. »Stimmt es nicht, daß man in diesem Kontinuum eine Person verzaubern kann, wenn man alles über sie weiß?«


  »Ja, du hast recht. Daran habe ich nicht gedacht. Wir müssen Walter im Auge behalten.«
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  Bayards Gesicht nahm langsam die Farbe einer Vollreifen Erdbeere an. »Hör mal, Harold«, sagte er, »diese Tricks ...«


  »Ich weiß«, sagte Shea, »du warst eben im Begriff, dich zu akklimatisieren.« Belphebe kicherte, und Lemminkainen wieherte vor Lachen. »Laßt das. Wir haben für Temperamentsausbrüche keine Zeit. Das hier ist Lemminkainen. Er ist ein Held mit ganz großem H.«


  »Schönen guten Tag«, sagte Bayard ein wenig von oben herab und streckte seine Hand aus. Der schwere Mann, der wegen der schmeichelhaften Beschreibung übers ganze Gesicht grinste, schien die Hand nicht zu bemerken und machte im Sitzen eine Art Verbeugung. Anscheinend war die Sitte des Händeschüttelns in diesem Kontinuum noch nicht eingeführt.


  Dieser Gedanke schien Bayard nicht zu kommen. Er runzelte düster die Stirn, legte schützend einen Arm um die Schulter seiner Huri und sagte: »Das ist Fräulein Dunyazad  Mr. Shea, Mr. Harold Shea. Harold, wenn du mir jetzt verrätst, wie ich diesem nordischen Tollhaus entkomme, gebe ich mich zufrieden. Natürlich nehme ich es dir nicht krumm, daß du mich hierher verfrachtet hast, doch verfüge ich nicht über deinen Sinn fürs Abenteuer.«


  »Das hier ist nicht nordisch, sondern finnisch«, erwiderte Shea grinsend. »Und ich glaube nicht, daß du so bald wieder wegkommst. Ich glaube auch nicht, daß es gut aussähe, wenn du mit Fräulein Dunyazad und ohne Pete, den Bullen, im Garaden-Institut aufkreuzen würdest. Wenigstens empfinden Belphebe und ich es so. Übrigens  ich hoffe, er hat sich nicht aufgespießt oder dergleichen?«


  Bayard sah etwas besänftigter drein, als sich die Huri an ihn kuschelte. »Ach, er holt das Beste aus seiner mißlichen Lage heraus und versucht, sich nützlich zu machen. Er ist ein waschechter Presbyterianer, sitzt im Kirchenvorstand. Als letztes hörte ich, wie er einem der Mädchen in Xanadu die Lehre von der Erbsünde erklärte. Gibt es hier übrigens etwas Ordentliches zum Essen? Ich habe das klebrige Zeug, das man uns in Xanadu vorgesetzt hat, bis obenhin satt.«


  Lemminkainen war eben im Begriff, ein großes Gähnen zu produzieren, das seine Halsmandeln und noch mehr enthüllte. Jetzt ließ er den Mund lautstark zuschnappen. »Wahr ist es, o edle Gäste, daß ich, ermattet durch meine mächtige Zauberkunst, die erste Pflicht eines Gastgebers vergessen habe. Kylliki! Mutter! Herein mit dem Abendbrot!« Er zählte die Gäste an den Fingern ab. »Zwei Dutzend Enten werden reichen. Valterpaiart, ich sehe, daß deine Magd fürs Bad gerichtet ist. Wünscht sie, daß man ein Bad bereite?«


  »Nein«, sagte Bayard, »doch ich glaube, sie könnte Kleider gebrauchen, falls Ihr welche entbehren könnt. Nicht wahr, meine Liebe?«


  Dunyazad nickte benommen. Als Lemminkainen nach Kleidern rief, führte Bayard sie zu einer Bank und setzte sich. Shea fiel auf, daß er so weit als möglich von Lemminkainen entfernt Platz nahm.


  »Ich möchte ja nicht nörgeln«, sagte Bayard, »aber ich verstehe wirklich nicht, warum es unbedingt notwendig war, mich in diese Eskapade zu verwickeln.«


  Shea erklärte die magischen Gründe für den Flankenangriff auf Xanadu. »Denn wir haben Pete, den Bullen, noch immer nicht, und falls wir jemals nach Ohio zurück wollen, wäre es besser, wir hätten ihn dabei. Was weißt du alles über ihn? Ein Ire, nicht?«


  »Das würde ich nicht sagen. Ich habe genug mit ihm gesprochen und weiß jetzt, daß er trotz seines Presbyterianertums in Wirklichkeit Brodsky heißt und ebenso irisch ist wie Nehru. Sein sehnlichster Wunsch ist es, Ire zu sein; er erzählt dauernd Irenwitze und singt irische Lieder. Mit seinem Polyp  oder was immer sonst  in der Nase liegt dabei das Resultat noch unter dem Niveau der Metropolitanopera.«


  Kylliki trat durch die Tür und brachte den Geruch von gekochter Ente sowie ein langes, loses Gewand mit sich, das sie Dunyazad eher zuschleuderte als aushändigte. Lemminkainens Blicke folgten bewundernd der Huri, als sie sich ins Gewand hineinkämpfte. Dann gähnte er wieder und sagte: »Spärlich ist die Mär von jenem Piit, den Ihr sucht.«


  »Nun, sehen wir mal«, sagte Bayard. »Für seine Arbeit am Fall Dupont wurde er befördert. Das habe ich dutzendmal zu hören bekommen. Er ist im Revier in der Madison Street stationiert. Seine Mutter heißt Maria. Sein Vater, der ebenfalls Pete hieß, war Maurer. Er wollte, daß er Anwalt werde, er selbst aber wäre lieber Fußballer geworden. Reicht das?«


  Lemminkainen schüttelte düster den Kopf. »Nur ein solcher Meisterzauberer wie ich würde es wagen, einen Übergangs-Zauber mit so magerem Material zu versuchen. Und sogar ich muß darüber bis morgen meditieren, denn ich bin von der großen Leistung erschöpft.«


  »Fürwahr und wie«, sagte Belphebe. »Aber denken wir nicht mehr daran, denn hier kommt unser Abendbrot.«


  Diesmal kam eine Prozession von sieben Bediensteten. Jeder trug ein Holztablett, auf dem ein Brotberg von drei ganzen gebratenen Enten umgeben war, mit Ausnahme von Lemminkainens Tablett. Auf diesem lagen sechs.


  Nachdem Lemminkainen die letzte Ente samt einer weiteren, die Shea beim besten Willen nicht mehr hatte verdrücken können, verschlungen hatte, gähnte er und sagte: »Harold, Freund und Helfer des kühnen Lemminkainen, Ihr sollt heute nacht das Kastenbett haben. Wollt Ihr Pelviibi hingeleiten? Und was diese Gäste angeht, diese Spätgekommenen, die sollen meine besten Bärenfelle bekommen, damit sie neben dem Herdfeuer ruhen können. Komm, Kylliki, führ mich ins Bett; ohne Hilfe schaffe ich es nicht.«


  Die Zauberei mußte ihm eine Menge Kraft geraubt haben, dachte Shea, während er dem in seine Schlaf räume Schwankenden nachblickte. Er mußte innerlich zugeben, daß Lemminkainen sich seinerseits an den Handel hielt, auch wenn er in gewundener Dichtersprache daherredete.


  Einer der Hörigen wies ihm und Belphebe mit einer schwach leuchtenden Fackel den Weg ans Ende der Halle, wo sich das Kastenbett befand. Es war größer als ein Pullmanabteil, aber nicht viel größer, und sie beide mußten ihre Kleidungsstücke zu Kissen zusammenrollen ...


  Da ertönte ein Kratzen an der Tür zum Schrankbett.


  Shea lauschte einen Augenblick und drehte sich dann um. Wieder kratzte es, diesmal war es klar als ein Zeichen zu deuten, denn es kam eins-zwei-drei.


  Shea setzte sich in seinem Abteil auf und ließ die Tür des Schrankbettes einen Spaltbreit aufgleiten. Am anderen Ende der Halle war das Feuer auf der Feuerstelle zur Glut heruntergebrannt und warf einen roten Schein auf die zwei Hügel daneben, die Bayard und seine Dunyazad sein mußten. Das Feuer spendete gerade genug Licht, daß Shea die Gestalt von Kylliki ausmachen konnte, die sich über den Einstieg zum Schrankbett beugte. Einen Finger legte sie an die Lippen und winkte ihm dann.


  Shea erlebte ein schreckliches, wenn auch vorübergehendes Sinken des Herzens, als er daran dachte, daß er vielleicht einem weiblichen Wolf in die Fänge geraten war. Doch Kylliki bereinigte die Frage, indem sie die Tür der Schlafstätte weiter aufschob und auch Belphebe weckte. Dann setzte sie sich auf die Bettkante. Nachdem sich das Paar neben sie gesetzt hatte, beugte sie sich zu ihnen und sagte im Soufleur-Flüsterton: »Verrat liegt in der Luft.«


  »Oh, von welcher Art?« fragte Shea.


  »Mein Ehemann, der Held Kaukomieli. Wer kann ihm Widerstand leisten?«


  »Ich weiß nicht, aber wir können ja einmal einen Versuch starten. Was hat er vor?«


  »Ich habe jetzt erst seine Absicht erfahren. Er will den Zauberspruch nicht machen, der Euren anderen Freund herschaffen soll. Denn solche Zaubereien schwächen ihn immer sehr, wie Ihr heute abend gesehen habt.«


  »Aber ...« setzte Shea an und faßte nach seinem Degen, doch Belphebe gebot ihm Einhalt: »Harold, dahinter steckt mehr, als das Auge sieht  und mir scheint, es ist eher eine Sache des Geschickes, als der Gewalt.« Sie wandte sich an Kylliki: »Warum tischt Ihr uns dieses Märchen auf? Es kann Euch doch gleichgültig sein, ob dieser Pete herbeigerufen wird oder nicht?«


  Sie hörte in der Dunkelheit, wie die Frau mit den Zähnen knirschte. »Wegen der zweiten Schwinge seines Gedankenvogels«, sagte sie voll Ingrimm. »Statt nach Pohjola zu ziehen, würde er mit dieser unverschämten Teufelin, die keine Kleider trägt, zu den Seen gehen.«


  »Ach, Dunyazad! Und was wollt Ihr, daß wir dagegen tun?«


  »Brecht auf«, sagte Kylliki. »Macht Euch in den Morgenstunden auf den Weg nach Pohjola. Es ist die geringere Gefahr.«


  Shea dachte an Lemminkainens faßgroße Brust und an seine Riesenarme. »Ich wüßte nicht, wie wir ihn dazu bringen sollten, etwas zu tun, was er nicht tun will«, sagte er.


  Kylliki legte ihm eine Hand auf den Arm. »Ihr kennt meinen Herrn nicht. Heute nacht liegt er geschwächter da als ein neugeborenes Renntierkälbchen, da sich sein Zauberspruch jetzt auswirkt. Ich habe ein Seil. Bindet ihn, während Schwäche ihn gefangenhält, und stehlt Euch mit ihm weg.«


  Belphebe sagte: »Ich glaube, sie hat das Rezept, das unsere Schwierigkeiten lösen wird. Wenn wir Lemminkainen heute nacht binden, können wir ihn in Fesseln lassen, bis er den Spruch sagt, der Pete herbeiführt. Und nachher wird er zu schwach sein, um an Rache zu denken.«


  »Sehr gut, Kindchen«, sagte Shea, der sich auf die Füße hievte und nach seiner Hose griff. »Gut, gehen wir also! Aber ich glaube, wir werden Walters Hilfe brauchen.«


  Walters habhaft zu werden, war gar nicht so einfach, wie es aussah. Er schlief nach seinen verlängerten Ferien in Xanadu den Schlaf des Gerechten, und ein Schütteln brachte bei ihm bloß eine Folge zufriedener Grunzlaute hervor. Doch Dunyazads Kopf tauchte aus den Bärenfellen auf, und sie sah die drei über ihr Stehenden mit sanften Kuhaugen an. Sie sagte kein Wort, auch nicht, als Kylliki sie wie eine Katze anfauchte. Shea gelangte zu der Ansicht, daß Dunyazad zu dem Typ »schön, aber dumm« gehörte.


  Nach unendlich langer Zeit riß sich Bayard zusammen und begleitete Shea in Lemminkainens Kammer, wo sie im matten Licht einer von Kylliki gehaltenen Fackel den Helden vollangekleidet, alle Viere von sich gestreckt, schräg über das Bett hingeworfen, vorfanden. Er schnarchte wie eine Säge und rührte sich nicht einmal, als Shea vorsichtig ein Bein hob und eine Schlinge aus Leder herumlegte. Nur der Schnarchrhythmus änderte sich, als sie ihn hin- und herrollten und ihn wie einen Kokon in zähe Lederriemen einwickelten.


  »Seine Mutter, die alte Vettel, wird das nicht billigen«, sagte Kylliki. »Ihr ist alles einerlei, wenn er nur in ihrer Nähe bleibt. Ich könnte ihr die Haare ausreißen.«


  »Warum tust du es nicht?« fragte Shea gähnend. »Jetzt komm, Kleine, wir versuchen noch, ein Auge zuzumachen. Wenn der starke Kerl zu sich kommt, dann wird es so sein, als würde man mit einer Dampforgel im Hause zu schlafen versuchen.«


  Nach einer Schlafzeit von zehn Minuten, wie ihm schien, wurde er aufgeschreckt und sprang aus dem Bett. Er folgte Bayard in den Nebenraum, aus dem eine Folge von wahrhaft majestätischen Heultönen drang.


  Lemminkainen rollte über den Fußboden, stieß Verwünschungen aus und versuchte sich zu befreien, während Kylliki, die keinen Versuch machte, die Verachtung in ihrem hübschen Gesicht zu verbergen, Verwünschungen gegen ihn ausstieß. Plötzlich entspannte sich der Held und begann mit seiner Singstimme zu intonieren:


  »Glaubt Ihr, daß willig ich erfüll' Euer Begehr?


  Jetzt, da Ihr mich verhöhnt, gereizt


  Durch Ränke und Beleidigung?


  Fahrt in die Tiefe von Mana,


  Stürzt in das Reich des Hiisi,


  Ihr alle, bis auf Tunjasat!


  Glaubt Ihr, daß dies Seil mich halten kann?


  Mich, den Zaub'rer Kaukolainen?


  Seht, wie von den Gliedern


  Kraftlos jetzt die Fesseln fallen!«


  Shea staunte. Es stimmte tatsächlich. Die Fesseln um die Beine lösten sich. Er versuchte sich rasch einen Gegenzauber auszudenken.


  »He!« rief Bayard. »Laß das!« Er schien einen Punkt etwa einen Meter hinter Lemminkainen anzureden.


  »Was denn?« fragte Shea.


  »Ihn aufzubinden.«


  »Wenn aber dieser Zauber ...«


  »Zauber! Hat sich was! Ich rede von der alten Dame.«


  »Welche alte Dame?« fragte Shea.


  »Lemminkainens Mutter vermutlich. Bist du mit Blindheit geschlagen?«


  »Offenbar. Du meinst, sie sei hier im Raum und löse seine Fesseln?«


  »Sicher doch. Und sie ist keineswegs unsichtbar.«


  Die Seilschlingen hatten sich von den Füßen, Gelenken und Knien gelöst. Der triumphierend grinsende Lemminkainen dehnte und reckte sich und stand auf.


  »Um Gottes willen, gebiete Einhalt!« bat Shea.


  »Hm? Ach ja, du hast recht.« Bayard trat neben Lemminkainen und griff in die Luft. Ein Schrei ertönte. Knapp neben dem Helden materialisierte sich Lemminkainens Mutter. Wütend starrte sie Bayard an, der sie an beiden Händen festhielt. Kylliki wiederum starrte die Alte an.


  »Aber, aber«, sagte Shea. »Wir wollen Eurem Sohn nichts tun, Gnädigste. Wir möchten bloß sichergehen, daß er sich an seinen Teil des Handels hält.«


  »Ein übler Handel! Ihr werdet ihn in den Tod führen«, krächzte die Alte.


  »Und Ihr würdet ihn zu einem an Schürzenbändern hängenden Schwächling, statt zu einem Helden machen«, stieß Kylliki hervor.


  »Das stimmt«, bestätigte Shea. »Ich muß sagen, Ihr enttäuscht mich, Kauko!«


  Lemminkainens Lächeln war einem düsteren Stirnrunzeln gewichen. »Wie meint Ihr?« fragte er.


  »Ich hielt Euch für den größten Helden von Kalevala, und dabei bekommt Ihr von dem Pohjola-Projekt kalte Füße.«


  Lemminkainen stieß ein unartikuliertes Kläffen aus, das sich dann zu einem Heulen milderte. »Ich und Angst? Bei Jumala! Befreit mich von diesen Banden, und ich werde Euch um einen Kopf kürzer machen, um Euch zu zeigen, wieviel Angst ich habe!«


  »Nichts dergleichen! Ätsch! Ihr holt Pete aus Xanadu und dann werden wir etwaige Änderungen des Plans diskutieren.«


  Der Held nahm wieder seinen verschlagenen Ausdruck an. »Wenn Euer Freund, der hurtige Detektiv aus Xanadu, hierhergebracht wird, werdet Ihr, Paiart, mir die holde Tunjasat geben?«


  »Ich glaube nicht ...« fing Bayard an, doch Shea unterbrach ihn mit einem rüden: »Nichts dergleichen. Das war nicht Teil unserer Abmachung. Ihr erledigt Eure Sache, oder der ganze Handel ist nichtig.«


  »Na gut denn. Aber von den Fesseln müßt Ihr mich befreien, sonst fällt mein Zauber zu schwach aus.«


  Shea drehte sich zu Kylliki um. »Kann man ihm trauen?«


  Sie sah auf. »Narr! Mein Ehemann hält seine Versprechen ... Aber er könnte auf Paiart einen Zauber werfen, damit dieser die Maid ausliefert.«


  Shea trat zu Lemminkainen und begann die Knoten zu lösen. »Das stimmt, Walter. Und außerdem besteht die Gefahr, daß du durch den Zauber zurück nach Xanadu geweht wirst. Am besten, du gehst hinaus und entfernst dich von dem Bau so weit als möglich. Ich weiß nicht, wie es um die hier heimische Zauberreichweite bestellt ist, aber sie kann nicht sehr groß sein.«


  Bayard ging zur Tür. Als die letzte Schlinge von den Armen fiel, streckte Lemminkainen sie hoch über den Kopf. Er setzte sich und legte die Stirn in nachdenkliche Falten. Schließlich sagte er: »Seid Ihr bereit, Harol? Gut, laßt uns beginnen!«


  Er legte den Kopf zurück und sang:


  »Ich, ich kenn dich, Peter Protsky,


  Aus dem fernen Xanadu, ruf ich dich ...«


  Er leierte weiter. Shea war in aller Stille bei seinen Kettenschlüssen am Werk. Immer höher kletterte die Stimme Lemminkainens, und als sie fast schrille Schreihöhe erreicht hatte, kam Dunyazad herein, das hübsche, leere Gesicht voller Fragen.


  »Habt Ihr meinen Herrn gesehen?« fragte sie.


  »... du seist bei uns!« endete Lemminkainen mit einem hohen C.


  Luft rauschte. Einen Augenblick lang hing an jener Stelle, wo die Huri gestanden hatte, eine Wolke aus glühenden Funken, und dann verlöschten diese, und der Raum wurde von einem sehr kompakten Mann in einem zerknitterten braunen amerikanischen Geschäftsanzug eingenommen.
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  »Was zum Teufel soll das?« fragte Pete. Da fiel sein Blick auf Harold Shea. »Shea! Sie sind verhaftet! Entführung und Widerstand gegen die Staatsgewalt!«


  »Und ich dachte schon, das hätten wir hinter uns!« sagte Shea.


  »So? Und zusätzlich dachten Sie wohl, Sie könnten mich in diesem verrückten Feenland deponieren, während Sie hier mit Ihren Zaubermätzchen weitermachen! Kommen Sie lieber gleich mit!«


  »Wohin?« fragte Shea.


  »Hu?« Pete Brodsky sah sich im Raum um. Sein Blick fiel auf den zusammengesunkenen Lemminkainen. »Heiliger Strohsack, wo liegt dieses Nest?«


  »In Kalevala.«


  »Und wo ist das? Kanada?«


  Shea gab eine Erklärung ab: »Und das da ist meine Frau, die ich angeblich entführt oder ermordet haben soll. Liebling, das ist Detektiv Brodsky. Pete, das ist Belphebe. Sieht sie sehr tot aus?«


  »Sind Sie wirklich die Dame, die damals in Ohio bei einem Picknick verschwunden ist?« fragte Brodsky.


  »Fürwahr, das bin ich«, antwortete Belphebe, »und das durch keinerlei Schuld meines Gemahls.«


  »Und zweitens«, sagte Shea, »befinden Sie sich außerhalb Ihres Amtsbereiches. Hier dürfen Sie nicht amtshandeln.«


  »Ihr Trick-Hausierer seid doch immer die Überschlauen, nicht wahr? Doch das Gesetz hat für solche Fälle Vorsorge getroffen. Ich bin Ihnen auf der Spur, seit Sie mir in Ohio diesen Streich gespielt haben. Wo befindet sich der nächste amerikanische Konsul?«


  »Da fragen Sie wohl besser Lemminkainen. Er ist hier der Boss.«


  »Der Kräftige da? Spricht er Englisch?«


  Shea lächelte. »In Xanadu sind Sie doch auch gut zurechtgekommen, oder etwa nicht? Sie sprechen jetzt Finnisch, ohne es zu merken.«


  »Okay. Sagen Sie, Mister ...«


  Lemminkainen hatte zusammengesunken dagesessen. Jetzt hob er den Kopf. »Hebt Euch hinweg und überlaßt mich meinen Sorgen«, sagte er. »Oh, daß mich mein eigenes Streben um die Arme der schönen Tunjasad bringt!« Er starrte Shea an. »Mann des bösen Omens«, fuhr er fort, »hätte ich nur wieder meine Kraft, würde es eine Abrechnung geben!«


  Kylliki sagte: »Viel Kraft fließt jenem zu, der gutes Essen zu sich nimmt.«


  Lemminkainen schien dieser Gedanke aufzuheitern. »Warum verschwendest du die Zeit mit törichtem Geschwätz, wenn es an Essen fehlt?« sagte er, und Kylliki eilte davon, gefolgt von seiner Mutter.


  Shea machte sich auf die Suche nach Bayard, um ihm Dunyazads Verschwinden zu erklären. Der Psychologe schien darüber gar nicht untröstlich. »Ein ausgezeichnetes Training für die Libido«, sagte er, »aber ich fürchte, daß sie mit der Zeit unerträglich geworden wäre. Menschen ihrer Intelligenzstufe sind oft der Meinung, daß ihre Schönheit allein ihnen schon Bedeutung verleiht.« Er begleitete Shea ins Haus zum Frühstück.


  Lemminkainen nahm das seine in seiner Schlafkammer ein, während die anderen drei mit Pete Brodsky aßen, der einem Mahl, bestehend aus Braten, Käse und Bier, reichlich zusprach und nachher beifällig rülpste.


  »Vielleicht habe ich euch Jungs falsch eingeschätzt«, sagte er, während er sich mit einem schmutzigen Taschentuch den Mund abwischte. »Vielleicht seid ihr doch ganz in Ordnung  bißchen hochgestochen, wenn ihr wißt, was ich meine. Also  schießen Sie los und informieren Sie mich, ja?«


  Shea berichtete so gut als möglich, was sich im Kontinuum von Ariosts Orlando Furioso zugetragen hatte und warum Waclaw Polacek und Dr. Reed Chalmers sich noch immer dort befanden. »Doch wir konnten Walter Bayard und Sie nicht gut dort zurücklassen, nicht?«


  »Verstehe«, sagte Brodsky. »Sie mußten uns also aus diesem Delirium 'rausholen oder sich sonst was ausdenken. Okay, wir sind quitt. Und was ist jetzt der nächste Zug?«


  Shea berichtete vom Pohjola-Projekt. Brodsky machte dazu ein düsteres Gesicht. »Wir müssen also dahin und die Nuß knacken, und diese Zauberonkels liegen auf der Lauer! Nichts für mich. Warum zischen wir nicht einfach ab nach Ohio? Ich sorge dafür, daß Sie ungeschoren davonkommen.«


  Shea schüttelte den Kopf. »Nicht ich. Insbesondere nicht, nachdem ich so viel Wind gemacht habe, daß Lemminkainen sich nicht an den Handel gehalten hat. Hören Sie  Sie befinden sich in einer Welt, in der Zaubersprüche mächtig wirken  und diese Zauber sind seltsam beschaffen. Wenn man etwas bekommt, indem man etwas anderes verspricht und dann versucht, sich um die Erfüllung des Versprechens zu drücken, kann es passieren, daß man sich ohne das Gewünschte wiederfindet.«


  »Das soll heißen, wenn wir uns auf französisch empfehlen, könnten dieser Bayard und ich wieder im Luxus-Traumland landen?«


  »So ungefähr.«


  Brodsky schüttelte den Kopf. »Sie haben Mordsglück, daß Sie jemanden vor sich haben, der an Prädestination glaubt. Okay, wann gehen wir die Sache an?«


  »Wahrscheinlich erst morgen. Lemminkainen hat total schlappgemacht, weil er Sie aus Xanadu hergezaubert hat. Er braucht seine Zeit.«


  »Verstehe«, sagte Brodsky. »Und was ist heute? Nur so herumhocken?«


  Shea sah aus dem Fenster. »Vermutlich ja«, sagte er. »Sieht aus, als hätte es zu regnen begonnen.«


  Der Tag wurde lang. Kylliki und die Mutter Lemminkainens trotteten herein und hinaus und schleppten Freßtabletts. Hin und wieder stellten sie eines auf den Tisch der Halle, an dem sich Brodsky und Walter Bayard in eine endlose Debatte über Prädestination, Ursünde und Kartesianismus gestürzt hatten. Nach einer Weile verzogen sich Shea und Belphebe in eine Ecke und ließen die zwei reden, da weder Kylliki noch die Mutter sehr gesellig schienen. Langsam wurde es Abend, und die schwer lastenden Wolken wurden dunkler, doch war noch kein Kienspan entzündet, als Bayard und Brodsky sich dem Paar näherten.


  »Hören Sie mal«, sagte der Detektiv. »Ich und dieser Bayard, wir haben nachgedacht und eine heiße Sache ausgearbeitet. Sie kennen sich bei dieser Zauberei aus. Wie wär's, wenn Sie diesem Schlappschwanz Lemminkainen einen Zauber verpaßten, damit er seine Pläne bezüglich Pohjola fallen läßt  das Ganze einfach vergißt? Und dann zaubert er uns dorthin zurück, von wo wir gekommen sind.«


  Shea hatte seine Zweifel. »Na, ich weiß nicht recht. Wahrscheinlich kommt es zu einem Rückstoß. Er ist ein sehr gerissener Magier und spielt hier auf heimischem Boden, wo er alle Regeln kennt und ich keine einzige. Außerdem habe ich Sie darauf aufmerksam gemacht, was passieren würde, wenn man versuchte, sich von einem magischen Handel zu drücken.«


  »Versteh doch«, sagte Bayard, »wir schlagen nichts Unehrenhaftes vor, nicht mal nach den Regeln der Magie. Wir wollen doch bloß einen Zauber versuchen, damit er die Dinge so sieht wie wir. Ihm bleibt das Verdienst, für uns eine große Rettungsaktion gestartet zu haben, welche diese Helden der Romantik höher als alles andere schätzen  so wie ich die Dinge sehe. Als materielle Belohnung kannst du ihm ja etwas von deinen Sachen dalassen. Den Degen oder Belphebes Bogen zum Beispiel.«


  Shea wandte sich an seine Frau. »Was sagst du dazu, Kleine?«


  »Mir gefällt das nicht sehr gut, aber mir will kein Gegenargument einfallen. Tu, wie dir beliebt, Harold.«


  »Nun, ich glaube, irgend etwas zu tun ist besser, als nichts zu tun.« Er stand auf. »Gut, ich mache einen Versuch.«


  Es glückte ihm, Lemminkainens Mutter über verschiedene Einzelheiten auszuhorchen, da er wußte, daß es zu den Erfordernissen der Zauberei von Kalevala gehörte, daß man mit der Person oder dem Ding, das man verzaubern wollte, vertraut sein mußte. Es war, als würde man Seife in einen Geysir legen. Die alte Dame ratterte in vehementem Tempo los, und Shea entdeckte bald, daß sein Gedächtnis nicht annähernd an jenes Lemminkainens heranreichte, so daß er ihre Schleusen einige Male öffnen und sie um Wiederholungen bitten mußte.


  Dieser Vorgang nahm die Zeitspanne der nächsten gigantischen Mahlzeit in Anspruch. Als es vorüber war, zog sich Shea mit einem großen Bierhumpen in eine Kaminecke zurück und versuchte, sich einen Gesang im gleichen Versmaß, das Lemminkainen gebraucht hatte, auszudenken. Die Form war ihm nicht mehr vertraut, und er vergaß einzelne Zeilen immer wieder, so daß er sich einen verkohlten Ast aus dem Kamin holte und die wichtigsten Wörter auf den Boden kritzelte. In der Zwischenzeit gingen die anderen zu Bett. Bayard schnarchte bereits auf seinem Bärenfellhaufen, als Shea, schließlich doch befriedigt, eine der Fackeln nahm und sich an die Tür zur Schlafkammer des Helden schlich und dort leise seine Komposition zum Besten gab.


  Als er geendet hatte, schien vor seinen Augen etwas aufzublitzen, und er fühlte sich ein wenig benommen. Vielleicht war es das Bier? Doch er glaubte eher, daß der Zauber gewirkt hatte, und er schwankte matt zu seinem Schrankbett, wobei er fast die Wandhalterung verfehlte, als er die Fackel hineinstecken wollte.


  Belphebe saß, die Decken bis ans Kinn gezogen, im Bett. Ihre Miene drückte bei weitem kein Willkomm aus.


  »Hallo, Schätzchen«, sagte Shea. Er rülpste leise, setzte sich aufs Bett und wollte seine Stiefel ausziehen.


  »Hebt Euch hinweg, Herr«, sagte Belphebe, »ich bin ein züchtiges Weib!«


  »Hm? Wer hat denn das Gegenteil behauptet! Und warum der Feueralarm?«


  Er wollte die Hand nach ihr ausstrecken. Belphebe wand sich ans Bettende zurück und rief mit plötzlich hoher Stimme: »Harold, Walter! Helft  ich werde bedrängt!«


  Shea sah sie verdutzt an. Warum wich sie ihm aus? Er hatte nichts getan. Und warum rief sie Harold, wenn er ohnehin neben ihr saß?


  Bevor ihm etwas Gescheites einfiel, sagte Bayards Stimme hinter ihm: »Dieser Schürzenjäger  pack ihn und binde ihn, bis Harold etwas unternehmen kann.«


  »Sind denn alle übergeschnappt?« fragte Shea und spürte, wie Brodsky seinen Arm packte. Er riß sich los und wollte einen Fausthieb gegen den Detektiv führen, dem dieser mit einer leichten Kopfbewegung auswich. Dann ging das Licht aus.


  Shea erwachte mit starken Kopfschmerzen, es zersprang ihm fast der Schädel vor Schmerzen. Dazu kam ein pelziger Geschmack im Mund. Es war zuviel Bier geflossen. Und als Gipfel kam hinzu, daß er noch raffinierter gefesselt war, als er am vorigen Abend Lemminkainen gefesselt hatte. Es war kurz vor Anbruch der Dämmerung. Von draußen drang metallisches Klirren herein, als ein Leibeigener sich an die frühmorgendlichen häuslichen Verrichtungen machte. Die zwei Bärenfellhaufen neben ihm auf dem Boden mußten Bayard und Brodsky sein.


  »He, Jungs!« rief er. »Was ist denn passiert?«


  Eine Schnarchfolge endete jäh, ein Kopf hob sich, und Brodskys Stimme sagte: »Hör zu, du Langfinger. Wir haben dich außer Gefecht gesetzt. Und jetzt halt gefälligst die Klappe, bevor ich dir eine zweite Abreibung verpasse.«


  Innerlich schäumte Shea. Nach dem Gefühl seitlich am Hinterkopf zu schließen, hatte Brodsky ganze Arbeit geleistet  mit einem besonders massiven Knüppel. Die Aussicht auf weitere Prügel war nicht verlockend, aber es wollte ihm nicht eingehen, warum sich alle so benahmen  es sei denn, Lemminkainen hatte ihn mit einem Zauber belegt, während er versucht hatte, ihn magisch zu behandeln. Das mußte die Lösung sein, entschied Shea. In unbequemer Haltung lag er da und versuchte, sich einen Gegenzauber nach den Regeln von Kalevala auszudenken. Während dieses Denkvorganges mußte er eingenickt sein. Er erwachte durch brüllendes Gelächter.


  Es war taghell. Der gesamte Haushalt stand um ihn versammelt, Belphebe miteingeschlossen, die ein besorgtes Gesicht zur Schau trug. Das Gelächter kam von Lemminkainen, der sich vor Lachen krümmte. Bayard sah bloß verwundert drein.


  Schließlich hatte sich der Hausherr so weit gefaßt, daß er sagen konnte: »Bring mir einen Eimer Wasser, Kylliki- hahaha, und wir werden diesem Sohn Ouhaiolas seine angestammte Erscheinung wiedergeben.«


  Kylliki brachte den Eimer ... Lemminkainen sang seinen Zauber darüber und schüttete den Inhalt Shea ins Gesicht.


  »Harold!« schrie Belphebe. Sie warf sich über ihn und bedeckte sein nasses Gesicht mit Küssen. »Ich war halbtot vor Angst, als du letzte Nacht nicht zurückkamst. Ich dachte schon, du wärst in eine Falle gelaufen.«


  »Erlöst mich von diesem Strick«, sagte Shea. »Was soll das heißen, ich wäre nicht zurückgekommen? Wie glaubst du, bin ich in dieses Schlamassel geraten?«


  »Jetzt verstehe ich alles«, sagte Belphebe. »Du hast Lemminkainens Erscheinung angenommen. Geschah es, um mich auf die Probe zu stellen?«


  »Tut mir leid«, schaltete sich Brodsky ein, »daß ich Sie umgehauen habe, aber woher hätte ich wissen sollen ...?«


  Shea dehnte und reckte seine verkrampften Arme und kratzte sein Stoppelkinn. Er hatte in der vorigen Nacht einen Vers gedichtet: »Als wären wir ähnlich gleich Zwillingen«, und er merkte erst jetzt, daß das ein Fehler gewesen war. »Ich habe mich an einem kleinen Zauber versucht«, sagte er, »und der Zauber ist nach hinten losgegangen.«


  »Ihr wart Zwilling des Lemminkainen«, sagte der Held. »So erfahre denn, Fremdling aus Ouhaiola, daß die Gesetze der Zauberei es einem melden, wenn ein Zauber falsch gewebt ist. Dann trägt alles falsche Gestalt. Trachte fürderhin nie mehr, den Meister der Magie zu übertreffen, ehe du die Kunst nicht besser beherrschst.« Er wandte sich um. »Mutter! Kylliki! Wir müssen uns über's Essen hermachen, denn vor uns liegt eine lange Reise!«


  Belphebe sagte zu Harold: »Harold, diese Warnung müssen wir uns merken. Falls ein Spruch nicht ehrlich ist, verleiht er allem eine andere Gestalt!«


  »Ja, die Gesetze der Magie lauten hier anders. Hätte ich das bloß schon gestern abend gewußt!«


  Sie nahmen ihre Plätze bei Tisch ein. Lemminkainen war blendender Laune und machte sich über Sheas Mißgeschick lustig. Er brüstete sich, was er alles mit den Pohjolanern anstellen würde, wenn er erst dort wäre. Dunyazad oder andere hübsche Dinge schien er völlig aus dem Gedächtnis gestrichen zu haben.


  Seine Mutter wurde immer melancholischer. Schließlich sagte sie: »Wenn du mir schon nicht um deinetwillen zuhören willst, dann höre wenigstens um meinetwillen auf mich. Willst du deine Mutter allein und schutzlos zurücklassen?«


  »Nur wenig Schutz ist vonnöten«, sagte der Held. »Aber was du brauchst, werde ich dir geben. Dieser Payart und dieser Piit sollen bei dir bleiben. Das soll aber nicht heißen, daß die beiden zusammengenommen nur ein Drittel von dem vermögen, was ein Held wie ich kann.«


  »Harold ...« setzte Bayard an, und Brodsky sagte: »He, wir sollen nicht mit?«


  Lemminkainen schüttelte mit Bestimmtheit den Kopf. »Niemals werde ich zustimmen. Es soll Heldenwerk werden. Harolshei hat bewiesen, daß er seinen Mann im Kampfe steht, und diese Schildmaid ist nicht die schlechteste Bogenschützin der Welt, obwohl nicht im entferntesten so gut wie ich  aber Ihr, Frösche aus Ouhaio, was vermögt Ihr?«


  »Hör mal, Kamerad«, sagte Brodsky und stand auf, »komm mal mit mir hinaus, und ich werde es dir zeigen. Mir doch egal, auch wenn du so groß warst wie Finn McCool.«


  Bayard streckte abwehrend die Hand aus. »Einen Augenblick, Pete. Ich glaube, er hat recht. Die Art Aktivität, die wir beherrschen, ist in diesem Kontinuum von geringem Wert, und wir können uns nützlicher machen, indem wir hier die Basis halten, so wie die Dinge liegen.« Er warf Kylliki einen Blick zu. »Außerdem dünkt mir, daß du die Zeit hier sehr nützlich verbringen kannst. Ich bezweifle sehr, ob diese Menschen hier schon von der Prädestination und Ursünde gehört haben.«


  »Hm, du hast recht«, sagte Brodsky und setzte sich wieder. »Vielleicht gelingt es mir, ein paar von ihnen zu bekehren.«


  Lemminkainen war bereits auf den Beinen und ging voraus zur Tür. Er nahm ein ledernes Halteseil von einem Pflock und lief hinaus auf die Wiese, wo noch immer dasselbe Tierquartett graste. Die Tiere wollten das Weite suchen, der Held aber schwang das Lasso und warf es über das nächste Geweih eines gewaltigen Renntieres. Dann schlang er mit dem anderen Seilende eine Schlinge um den Nacken des Tieres, während er einen Gesang von einem »Elch von Hiisi« anstimmte.


  Pete Brodsky machte große Augen. »Lieber Gott!« sagte er leise. »Da habe ich haarscharf ins Schwarze getroffen, als ich es auf eine Muskelprobe mit diesem Kerl nicht ankommen ließ.«


  Lemminkainen kam über die Wiese zurück und führte das Renntier wie ein Hündchen hinter sich her. Plötzlich blieb er stehen und erstarrte. Shea folgte seinem Blick und sah, daß ein Mann, zu gut gekleidet, um ein Sklave zu sein, im Eingang zum Hauptgebäude stand und sich mit Kylliki unterhielt.


  Als sie näherkamen, sahen sie, daß der Mann etwa gleichgroß wie Lemminkainen, aber kräftiger war, mit einem grauen Bart, wie ein Weihnachtsmann. Er wandte sich mit einem strahlenden Lächeln dem Helden zu. Sie fielen sich in die Arme, klopften einander kräftig auf den Rücken und hielten dann einander mit ausgestreckten Armen. Der Fremde deklamierte:


  »Heil, dem starken Lemminkainen!


  Stimmt es, daß du ernst erwägst,


  Fahrt und Reis ins Nebelland,


  Das Turja wird genannt?


  Um mit Hilfe fremder Helden


  Rach zu üben an Ilpotar?«


  Sie fielen einander wiederum in die Arme und übten sich im Rückenklopfen. »Willst du mit mir nach Pohjola gehen?« dröhnte Lemminkainen.


  »Mitnichten, ich suche noch immer ein neues Weib!« rief der Graubart aus, und beide lachten, als handle es sich um einen besonders brillanten Witz.


  Brodsky und Bayard drängten sich an Shea heran und stellten ihm in unterdrücktem Tone Fragen. »Der alte Knabe muß Vainamoinen sein«, gab Shea Auskunft, »der große Minnesänger und Magier. Verdammt, hätte ich gewußt, wo ich ihn finde, hätte ich mich nicht auf diesen Handel eingelassen ...«


  »Welcher alte Knabe?« fragte Bayard.


  »Derjenige, der mit Lemminkainen spricht und ihm auf den Rücken klopft. Der Bärtige.«


  »Ich kann eine solche Person nicht sehen«, sagte Bayard. »Der da drüben ist doch kaum ein Jüngling mit Bartflaum.«


  »Was?«


  »Höchstens zwanzig.«


  »Dann muß das wieder eine zauberische Täuschung sein«, rief Shea aus, »und der Kerl führt etwas im Schilde. Behalte ihn im Auge!«


  Der Pseudo-Vainamoinen schien Lemminkainen ausfragen zu wollen, doch dann und wann verfiel einer der beiden ins Versmaß, und sie umarmten einander und fingen wieder mit dem Rückenklopfen an. Plötzlich machte Brodsky einen Sprung und packte die Hand des Fremden, als diese hinunterfahren wollte. Der Detektiv zerrte kräftig, zog die Hand über seine eigene Schulter und bückte sich nach vorn. Die Füße des Mannes flogen in die Luft, und er landete im hohen Gras, ein gefährlich aussehendes Messer in der Hand haltend. Brodsky trat ihm, mit voller Absicht, in die Rippen. Das Messer fiel zu Boden.


  Der Mann setzte sich auf und preßte seine Hand an die Körperseite. Das Weihnachtsmanngesicht war vor Schmerz verzerrt. Lemminkainen sah verdutzt aus der Wäsche. Shea sagte: »Walter sagt, dieser Mann wäre nicht das, als was er sich ausgibt. Vielleicht könnt Ihr ihn dazu bringen, sein wahres Gesicht zu zeigen!«


  Lemminkainen sang einen Zauberspruch und spuckte dann den Mann an. Ein bläßliches junges Gesicht sah finster auf. »Ach«, rief der Held, »meine Vettern aus Pohjola haben mir einen Willkomm auf die Reise geschickt! Beuge dein Haupt, Spion aus Pohjola!« Er zog sein Breitschwert und befühlte die Schneide.


  »He«, sagte Brodsky, »du kannst den Jungen doch nicht so einfach erledigen!«


  »Und warum nicht?« fragte Lemminkainen.


  »Er ist noch nicht aufgestanden oder hat seine Waffe genommen. Wo bleibt das Gesetz?«


  Lemminkainen schüttelte ehrlich erstaunt den Kopf. »Piit, du bist mit Gewißheit der seltsamste aller Menschen, dessen Worte ohne Sinn. Spion, beugst du das Haupt, oder soll ich den Hörigen befehlen, mit dir nach ihrer Art zu verfahren?«


  Shea sagte zu Pete: »Hier gibt es weder Richter noch Verfahren. Ich sagte ja schon, der Mann ist hier der Chef und macht seine eigenen Gesetze.«


  Pete schüttelte den Kopf. »Das war irgend so ein Verbindungsmann«, sagte er, als Lemminkainens Schwert durch die Luft pfiff. Der Kopf des Mannes fiel in einer kleinen Blutfontäne ins Gras.


  »Sklaven, begrabt diesen Kadaver!« rief Lemminkainen und wandte sich dann wieder den Besuchern aus Ohio zu. Shea fiel auf, daß in seine Augen der Ausdruck der Verschlagenheit zurückgekehrt war.


  »Ihr besitzt die Dankbarkeit eines Helden«, sagte er zu Brodsky. »Nie habe ich einen Ringer-Griff gesehen, der Eurem glich!«


  »Jiu-Jitsu«, sagte Pete.


  »Auf unserer Reise ins ferne Pohjola sollst du mit uns gehen und uns in dieser Kunst unterweisen.« Sein Blick flog über die Gruppe. »Wer von euch ist so geübt in Zauberei, daß er die falsche Gestalt erkannt, die sogar mich, den Meister des Zaubers, getrogen?«


  »Nun, ich glaube, das war ich«, sagte Bayard. »Nur  ich bin keineswegs in Zauberei geübt. Jedenfalls nicht so sehr wie Harold.«


  Shea sagte: »Walter, das muß der Grund sein! Der Grund nämlich, warum Doc Chalmers dich nicht aus Xanadu herausbekommen hat. Und denk daran, wie du Lemminkainens Mutter bemerkt hast, als sie seine Fesseln löste, während alle übrigen sie nicht sehen konnten! Du mußt zu rational  oder dergleichen  sein, so daß jene Zauber, die eine Veränderung der Erscheinung bewirken, auf dich nicht wirken.« Er wandte sich an Lemminkainen: »Dieser da wird auf der Reise nützlicher sein, als alle anderen zusammengenommen.«


  Der Held machte einen überaus angestrengten und fruchtbaren Versuch des Nachdenkens. Schließlich sagte er: »Um deiner Augen willen, o Valterpaiart, sei es so, denn es läßt sich nicht leugnen, daß zahlreich und seltsam das Zauberwerk, das die Straßen in dieses Land des Nebels und der Dunkelheit säumt.«
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  Unter Lemminkainens Anweisung schleppten die Hörigen den größten von vier Schlitten heraus, der in einem mit Zaumzeug und ähnlichen Dingen vollgestopften Schuppen stand.


  »Hast du Töne«, sagte Pete Brodsky. »Da will der Boss doch tatsächlich eine Schlittenpartie machen?«


  »Wir alle«, sagte Shea. »Das ist hier die einzige Art des Reisens.«


  Der Detektiv schüttelte den Kopf. »Wenn ich das auf meiner Dienststelle erzähle, glauben die, ich hätte Schnee im Hirn. Warum strengen die nicht ihren Grips an und fahren in der Benzinkutsche? Hallo, Shea, vielleicht könnten wir eine für sie herbeizaubern! Muß ja kein chromstrotzender Apparat sein, nur etwas, das lustig schnurrt. Die fliegen hier sicher darauf.«


  »Hier würde ein Wagen nicht funktionieren, auch wenn es uns gelänge, ihn zu bauen«, sagte Shea. »Genau so wenig wie Ihre Knarre. Sie müssen immer daran denken, daß nichts funktionieren würde, was noch nicht erfunden ist.«


  Er sah der Dienerschaft zu, die Armladungen voll Wildfelldecken und riesige Vorratssäcke heranschleppte, die sie mit Lederriemen am Schlitten festband. Zwei schleppten ein Bierfaß herbei und befestigten es bei den Vorräten. Es sah aus, als hätte der Elch von Hiisi eine gewaltige Aufgabe vor sich. Doch als Shea das riesige Tier ansah, fand er, daß es aussah, als wäre es den Anforderungen gewachsen. Lemminkainen gab mit lauter Stimme Anordnungen über das Verstauen der Ausrüstung und warmen Kleidung für Bayard und Brodsky, deren Ausstattung aus dem zwanzigsten Jahrhundert er mit unverhüllter Verachtung ansah.


  Und plötzlich war alles fertig. Die Hörigen kamen aus dem Haus gelaufen und nahmen, mit Lemminkainens zwei weiblichen Familienmitgliedern in der Mitte, in einer Reihe Aufstellung. Er gab den beiden Damen schmatzend einen Kuß, schrie die Reisegefährten an, sie sollten den Schlitten besteigen, und sprang selbst hinauf. Der Schlitten war gerammelt voll. Als er seine Peitsche knallen ließ und das Riesenrenntier sich in die Riemen legte, beugte die ganze Reihe von Hörigen und Frauen den Kopf zurück und brach in einen hohen, traurigen Gesang aus. Die meisten schienen den Text vergessen zu haben, und diejenigen, die ihn kannten, sangen die Melodie falsch.


  »Fürwahr!« sagte Belphebe. »Froh bin ich, Harold, daß solche Abschiedsszenen selten sind.«


  »Ich auch«, sagte Shea hinter vorgehaltener Hand, »aber Lemminkainen hat es erwischt. Er hat tatsächlich Tränen in den Augen!«


  Bayard hielt sich seitlich am Schlitten fest, als der Elch von Hiisi in einen schaukelnden Trab verfiel und der Schlitten auf der schlammigen Fahrspur nordwärts rumpelte und rutschte.


  Zwar war die Straße nicht schlechter geworden, doch die Anstrengung des sich Anhalten-Müssens und Geschütteltwerdens machte das Sprechen zu schwierig. Die Stämme der Birken und Föhren flogen knapp zu beiden Seiten vorüber gleich Zaunpfählen, während die dichten Zweige nur flüchtige Blicke zum Himmel hinauf gestatteten. Die Straße zog sich im Zick-Zack dahin  und das nicht aus topographischen Gründen, soweit Shea dies sehen konnte, da das Land flach wie ein Bügelbrett war. Vielmehr war die Straße nie richtig angelegt worden. Hin und wieder lichtete sich der Wald auf einer Seite, und zwischen den Bäumen tauchte ein Bauernhaus oder ein kleiner See auf. Einmal begegneten sie einem pferdegezogenen Schlitten. Alle mußten aussteigen und die Fahrzeuge aneinander vorbeimanövrieren.


  Als sie endlich an einem der Seen angelangt waren, zügelte Lemminkainen sein Zugtier und sagte: »Eine kleine Rast zur Stärkung sei uns gestattet.« Er sprang herunter und kramte in den Vorratssäcken.


  Nachdem er einen seiner gewohnten gigantischen Imbisse vertilgt, gerülpst und sich mit dem Handrücken den Mund abgewischt hatte, verkündete er: »Valtarbayart und Piit, ich habe euch gestattet, mich auf dieser Fahrt zu begleiten, doch wisset, daß ungeachtet aller eurer Künste, ihr mehr als unbrauchbar sein werdet, wenn ihr nicht kämpfen lernt. Ich habe Schwerter für euch mitgenommen, und während wir Rast machen, sollt ihr unter dem größten Meister von Kalevala lernen, sie zu führen.«


  Er zog zwei plumpe doppelseitige Klingen aus dem Gepäck und überreichte jedem eine. Dann setzte er sich auf eine Baumwurzel, offenbar gewillt, sich zu amüsieren. »Los, Valtarbayart! Hau ihm den Kopf ab!«


  »He!« rief Shea mit einem Blick auf die unglücklichen Mienen seiner Gefährten. »Das geht nicht. Sie verstehen überhaupt nichts von der Kunst des Kämpfens und werden einander wahrscheinlich die Bäuche aufschlitzen. Ehrlich!«


  Lemminkainen lehnte sich zurück. »Sie lernen entweder das Handwerk eines Schwertkämpfers, oder sie gehen keinen Schritt weiter mit mir.«


  »Aber Ihr habt gesagt, sie könnten mitkommen. Das ist nicht fair.«


  »Das steht nicht in unserer Abmachung«, sagte der Held mit Bestimmtheit. »Sie sind nur dank meiner Erlaubnis mitgekommen, und die ist abgelaufen. Sie werden entweder mit den Schwertern üben, oder nach Hause zurückkehren.«


  Er machte den Eindruck, daß er es ernst meine, und Shea mußte zugeben, daß er dem Buchstaben nach recht hatte. Doch Belphebe warf ein: »Im Feenland benutzen wir Holzschwerter, wenn wir junge Springinsfelde im Gebrauch der Klinge unterweisen.«


  Nach einigen Überredungskünsten war Lemminkainen mit diesem Ersatz einverstanden. Die zwei schlugen, unter seinen verächtlichen Anweisungen, mit Stöcken, die aus jungen Bäumen geschnitten worden waren, aufeinander ein. Um die Hände waren zum Schutz Stoffstreifen gewickelt. Bayard war größer und verfügte über die größere Reichweite. Doch Brodskys Jiu-Jitsu-Training hatte ihm so viel Behendigkeit verliehen, daß er einige Male seinen Gegner äußerst geschickt traf und zu guter Letzt einen Rückhandschlag am Arm anbrachte, so daß Bayard seinen Stock fallenließ.


  »Diesmal ginge ein Arm verloren«, sagte Lemminkainen. »Nun  ich nehme an, nicht jeder kann ein Schwertkämpfer und Held gleich Kaukomieli sein.«


  Er wandte sich ab, um das Renntier wieder anzuspannen.


  Der Nachmittag war eine Wiederholung der Vormittagsfahrt durch ein Land, das sich nicht änderte und dessen Aussehen so gleichförmig wurde wie das Holpern, das ihre Fahrt begleitete. Shea war nicht weiter verwundert, als sogar Lemminkainen den Wunsch äußerte, das Nachtlager sehr zeitig aufzuschlagen. Zusammen mit Bayard und Brodsky machte er sich daran, einen Unterstand aus Zweigen zu bauen, während sich Belphebe und der Held in den Wald begaben, um nach frischem Wild fürs Abendessen zu jagen.


  Nach dem Schmaus, während sie die Gebeine der erlegten und verspeisten Vögel aufsammelten, die der Größe nach an Hühner und dem Geruch nach an Schnepfen erinnerten, erklärte Lemminkainen, daß er die Reise nach Pohjola unternehmen müßte, weil er mittels Zauber erfahren habe, daß dort eine große Hochzeit gefeiert werde, zu der man ihn aber nicht eingeladen hatte.


  »In die Party 'reinplatzen, wie?« fragte Brodsky. »Verstehe ich nicht. Warum ignorieren Sie diese Grasaffen nicht lieber?«


  »Das würde meinem Ruf schaden«, antwortete Lemminkainen. »Und überdies wird dort Magie im großen Stil betrieben. Ich würde zweifellos etliches von meinen magischen Kräften einbüßen, wenn ich das Gesindel nach Belieben zaubern ließe.«


  Belphebe sagte: »Wir sind übereingekommen, Euch zu begleiten, Herr Lemminkainen, und ich möchte mich auch jetzt nicht zurückziehen. Doch wenn so viele, wie bei einem großen Fest üblich, anwesend sein werden, sehe ich nicht ein, wieso Ihr mit uns Vieren besser dran sein wollt als allein.«


  Lemminkainen brach in dröhnendes Gelächter aus. »O du holde Maid, o Pelviibi, dein Verstand ist fürwahr nicht groß. Für alle Magie muß es einen Anfang geben. Aus dir und deinem Bogen könnte ich hundert Bogenschützen erstehen lassen. Aus dem Schwert des Harolainen tausend Schwertkämpfer  aber nur, wenn Ihr selbst zugegen seid.«


  »Er hat recht, Kindchen«, pflichtete Shea bei. »Das ist gute alte Magie. Ich erinnere mich, daß Doc Chalmers mir einmal darüber einen Vortrag gehalten hat. Was habt Ihr da?«


  Lemminkainen glättete sorgfältig einige der langen Schwanz- und Flügelfedern des großen Waldhuhnes, die er vorher dem Vogel herausgezogen hatte. Sein Gesicht nahm den Ausdruck füchsischer Hinterlist an, den es nur ein- oder zweimal vorher gezeigt hatte.


  »In Pohjola weiß man nun gewiß, daß der größte aller Helden und Magier naht«, sagte er. »Gut ist es, wenn man mit Nützlichem für alle Begegnungen gerüstet ist.« Er stopfte die Federn in eine seiner geräumigen Taschen, warf einen Blick aufs Feuer, das in der sich verdichtenden Dämmerung hell flackerte, und trollte zu seinem Nachtlager.


  Bayard sagte: »Harold, mir scheint, daß die Magie in diesem Kontinuum quantitativ und qualitativ wirkungsvoller ist als alles, wovon du berichtet hast. Wenn Lemminkainen uns in tausend Schwertkämpfer verwandeln kann  können denn die anderen nicht ähnliches? Ich würde sagen, das alles ist reichlich gefährlich.«


  »Das waren auch meine Überlegungen«, sagte Shea und ging zur Ruhe.


  Der nächste Tag war eine Wiederholung des ersten, nur waren Brodsky und Bayard so steif, daß sie kaum von ihren Bärenfellen hochkamen, um die Schwertübungen zu absolvieren, auf denen Lemminkainen vor dem Frühstück bestand. Während der Schlittenfahrt war die Unterhaltung nur spärlich, doch als sie sich abends um das Feuer scharten, unterhielt sie Lemminkainen mit der Erzählung von seinen Heldentaten, bis Shea und Belphebe sich außer Reichweite entfernten.


  Es wiederholte sich immer dasselbe. Am fünften Tag hatten die Stockübungen solche Fortschritte gemacht, daß Lemminkainen selbst eingriff und Brodsky prompt auf den Rücken warf. Das schien die Beziehungen rundum zu verbessern. Der Detektiv ertrug es mit Humor, und der Held selbst war an diesem Abend denkbar guter Stimmung.


  Doch am nächsten Morgen, bald nach dem Aufbruch, wiegte er den Kopf von einer Seite zur anderen und schnüffelte mit spähender Miene. »Gibt es Ärger?« fragte Shea.


  »Ich wittere Zauberei  die starke Magie Pohjolas. Sei auf der Hut, Valtarbayart!«


  Das war nicht nötig. Bald wurde ein Schein zwischen den Bäumen sichtbar, die plötzlich auseinanderwichen und ein einzigartiges Schauspiel freigaben. Sie kamen zu einer Senke, die einem ausgetrockneten Flußbett glich und sich zu beiden Seiten in der Ferne verlor. Statt mit Wasser, war diese Vertiefung mit einem feurigroten Schimmer erfüllt, und Steine und Sand des Bodens glühten wie rotes Metall. Auf der dem Schauplatz dieses Phänomens gegenüberliegenden Seite erhob sich ein schroffer Fels, auf dessen Gipfel ein Adler, groß wie ein Haus, thronte.


  Als Shea seine Hände vors Gesicht hob, um sich gegen die Gluthitze zu schützen, wandte der Adler seinen Kopf in ihre Richtung und beäugte die Gesellschaft.


  Der erschreckte Elch von Hiisi brauchte nicht erst gezügelt zu werden. Lemminkainen wandte sich an Bayard: »Was seht Ihr, Augen von Ouhaiola?«


  »Ein rotglühendes Pflaster, das aussieht wie der Boden der Hölle, und einen Adler, viele Male größer als ein echter. Und jetzt ist da ein Schimmern  nein, beide Erscheinungen sind wieder da, ganz recht.«


  Der Riesenvogel breitete langsam einen Flügel aus. »Oho«, sagte Shea. »Recht hast du, Walter. Das ist ...«


  Belphebe sprang vom Schlitten, prüfte die Windrichtung mit erhobenem Finger und spannte ihren Bogen. Brodsky blickte spähend um sich, kampflustig, aber hilflos. »Spart Euch Eure Pfeile, zarte Pelviibi«, rief Lemminkainen. »Ich selbst, der mächtige Zauberer, kenne einen Zauber, der doppelt so wirksam ist!«


  Der Monsteradler erhob sich in die Lüfte. »Hoffentlich wißt Ihr, was Ihr tut, Kauko«, rief Shea Lemminkainen zu und ließ seinen Degen herausfahren, wobei er sich bewußt wurde, wie unzulänglich die Waffe hier war. Der Degen war nicht länger als eine der Krallen des Vogels und nicht annähernd so breit.


  Der Adler stieg auf, kreiste und stieß dann im Sturzflug auf sie herab. Dennoch ließ Lemminkainen seine Waffe hängen und begnügte sich damit, die Federn des großen Waldhuhnes in die Luft zu schleudern, wobei er ein Liedchen im Stakkatorhythmus sang, dessen Worte Shea nicht verstehen konnte.


  Die Federn verwandelten sich in einen Schwarm Waldhühner, die unter motorradähnlichem Geknatter schräg in die Höhe schwirrten. Der Adler, der direkt über ihnen schwebte  Shea konnte sogar die leichten Bewegungen der Schwanzspitzen und -federn wahrnehmen, mittels derer er sich in der Luft im Gleichgewicht hielt , stieß einen schrillen Schrei aus, flatterte mit den Schwingen und schoß hinter den Waldhühnern her. Bald war er jenseits der Baumwipfel im Westen außer Sicht.


  »Jetzt kann man es sehen, daß ich nichts weniger als der größte aller Zauberer bin!« rief Lemminkainen mit stolz geschwellter Brust. »Aber dieses Zaubersingen ist ein ermüdendes Werk, und vor uns liegt noch dieser Fluß aus Feuer. Harol, Ihr seid Zauberer. Sprecht Ihr einen Zauber dagegen, während ich mich an Nahrung labe!«


  Shea starrte in die Röte hinunter und überlegte. Das glühende Flackern hatte einen hypnotischen Effekt. Es glich einem absterbenden Waldbrand. Ein richtiger Wolkenbruch mußte diesem Zauber eigentlich ein Ende bereiten. Er begann, sich den Regen-Zauber ins Gedächtnis zu rufen, den er und Chalmers einst ausgearbeitet hatten, in der Hoffnung, die Flammenbarriere um Burg Carena, in der Welt des Orlando Furioso, zu durchbrechen.


  Er murmelte den Spruch vor sich hin und vollführte auch die entsprechenden Beschwörungsgesten. Nichts tat sich.


  »Na?« fragte Lemminkainen, den Mund voll Brot und Käse. »Wann beginnt denn der Zauber?«


  »Ich habe es versucht«, antwortete Shea, noch ganz erstaunt, »aber ...«


  »Narr aus Ouhaiola! Muß ich Euch Euer Geschäft lehren? Wie könnt Ihr erwarten, daß ein Zauber wirkt, wenn Ihr ihn nicht singt?«


  Ja, natürlich, dachte Shea. Er hatte ganz vergessen, daß bei der Zauberkunst des Kalevala der Gesang einen unerläßlichen Bestandteil bildete. Dank seiner eigenen Kunst des Verseschmiedens, zusammen mit den Beschwörungsgesten, die nicht einmal Lemminkainen bekannt waren, mußte dieser Zauber eine monströse Wirkung haben. So hob er abermals die Arme und sang mit hoher Stimme.


  Wirklich, der Zauber erwies sich als ein Mordsding. Als er fertig war, dräute etwas Schwarzes über ihnen, und die Landschaft wurde sofort durch einen Regen von Rußklümpchen verdunkelt, die so schwer und klebrig wie Schneeflocken waren. Hastig widerrief Shea den Zauber.


  »Wahrhaftig, ein herrlicher Zauberer!« höhnte Lemminkainen, hustend und bemüht, das klebrige Zeug von seinen Kleidern abzustreifen. »Da er uns gezeigt hat, wie man Ruß aus einem Feuerfluß machen kann wird er uns vielleicht sagen, wie man Nebel nach dem ohnehin nebeligen Pohjola bringt?«


  »Mitnichten«, warf Belphebe ein, »so unhöflich dürft Ihr nicht sprechen! Ich erkläre, daß er ein bewährter Zaubermeister ist  aber nicht, wenn er singen muß, weil er nicht singen kann.« Sie machte eine tröstende Handbewegung.


  Brodsky sagte: »Wenn mein Riecher in Ordnung wäre, dann könnten wir vielleicht zusammen manches zustandebringen.«


  »Da muß ich es eben allein versuchen«, verkündete Lemminkainen. Er schüttete rußvermischtes Bier aus seinem Humpen, goß sich eine Nachfüllung aus dem Faß ein und nahm einen ordentlichen Schluck. Dann lehnte er sich zurück, überlegte einen Augenblick und intonierte:


  »Eis von Sariolas Bergen,


  Eis von einem Jahrzehnt Schnee,


  Geschmiedet du die Gletscher Turjas,


  Gletscher, ewig talwärts fließend,


  Donnergleich ins Meer sich wälzend ...«


  Eine Zeitlang kam nicht klar hervor, worauf er abzielte. Dann aber erschien ein schimmerndes Etwas in der Luft über dem feurigen Graben und verhärtete sich allmählich unter farbigem Funkeln. Eine Brücke aus Eis!


  Doch gerade als Lemminkainen den Höhepunkt seines Sanges erreicht hatte, der das Eis materialisieren und zu einem soliden Bau hätte verschmelzen sollen, gab es eine Panne.


  Die Eisbrücke donnerte in den Graben hinunter, zerschellte zischend und erfüllte die Umgebung mit Dampf.


  Lemminkainen machte ein saures Gesicht und begann von neuem. Alle anderen sahen mit angehaltenem Atem zu. Diesmal schmolz und verschwand die Brücke, ehe sie noch fertig war.


  Mit einem Wutschrei warf Lemminkainen seine Mütze zu Boden und trampelte darauf herum. Bayard lachte schallend.


  »Ihr macht Euch lustig über mich!« schrie der Zauberer. »Ausländisches Gesindel!« Er nahm den Bierhumpen und schleuderte den Inhalt in Bayards Gesicht.


  »Nein. So nicht!« rief Shea und langte nach seinem Degen, während Belphebe nach dem Bogen griff.


  Doch anstatt wutentbrannt aufzuspringen, statt sich das Bier aus dem Gesicht zu wischen, starrte Bayard wie gebannt in den Feuergraben. Er zwinkerte und strich sich über die Brauen. Schließlich sagte er: »Es ist nur eine Täuschung! Da unten ist nichts weiter, als eine Reihe kleiner Torffeuer, die man so angelegt hat, daß sie mächtig wirken. Verstehe nicht, wie ich das übersehen konnte.«


  »Das muß der im Bier enthaltene Alkohol sein«, sagte Shea. »Die Illusion war so stark, daß sie nicht zu durchschauen war, ehe du das Zeug in die Augen bekommen hast. Das ist mir auch einmal passiert, im Kontinuum der altnordischen Götter.«


  »Der Zauber von Pohjola wird immer stärker, je näher wir dem Hauptlager kommen«, sagte Lemminkainen, der seinen Zorn schon vergessen hatte. »Aber was sollen wir jetzt tun? Denn ich bin zu erschöpft vom Zauber-Wirken, um einen so mächtigen Zauber noch zu brechen.«


  »Wir könnten bis morgen warten, bis Ihr Eure Kraft wiedererlangt habt«, schlug Shea vor.


  Lemminkainen schüttelte den Kopf. »In Pohjola wird man sicher erfahren, was sich hier zugetragen hat, und wenn wir uns von einem Zauber aufhalten lassen, wird ein anderer, stärkerer, kommen, so daß der Pfad mit jedem Schritt unwegsamer wird. Wenn wir aber jetzt gleich durchbrechen, wird ihr Zauber schwächer.«


  »Hört«, sagte Bayard. »Ich glaube, ich kann das Problem lösen. Wenn Ihr mir Bier zum Augenbefeuchten gebt, werde ich Euch als Führer dienen. Da unten ist genügend Platz, auch für den Schlitten.«


  Der Elch von Hiisi schnaubte und bäumte sich auf, doch Lemminkainen hielt ihn am Zügel fest, während Bayard vorausging, sein Taschentuch in einen Bierhumpen tauchte und es an die Augen führte. Shea fand, daß es hier zwar ungemütlich warm war, daß er aber nicht gegrillt wurde, wie er erwartet hatte. Auch der Schlitten fing nicht Feuer.


  Auf der gegenüberliegenden Seite erstiegen sie einen kleinen Hang und hielten an. Bayard ging zum Schlitten zurück und wies auf eine hohe abgestorbene Föhre. »Das ist ein Mensch!« rief er.


  Lemminkainen sprang ungelenk vom Schlitten und zog das Schwert. Shea und Brodsky folgten ihm auf den Fersen. Als sie näherkamen, schienen die Äste des Baumes mit einem leisen Zischen in sich zusammenzufallen. Und dann sahen sie einen untersetzten Mann, der ungefähr dieselben Proportionen wie Lemminkainen aufwies. Sein Gesicht drückte düstere Verbitterung aus.


  »Dachte ich mir's doch, daß jemand in der Nähe sein müßte, der die Täuschung mit dem Feuerfluß aufrechterhielt«, brüllte Lemminkainen glücklich. »Beug dein Haupt, Zauberer von Pohjola!«


  Der Mann sah sich hastig und verzweifelt um. »Ich bin Vuohinen, der Meister, und ich nehme die Herausforderung an.«


  »Was meinte er?« fragte Shea.


  »Ein echter Meister darf immer jemanden fordern, sogar im Haus des anderen«, erklärte Lemminkainen. »Der Sieger kann den Kopf des anderen haben oder ihn zum Hörigen machen. Wen von uns forderst du?«


  Vuohinen, der Meister, sah von einem zum anderen und wies auf Bayard. »Den da. Was ist seine Kunst?«


  »Nein«, sagte Lemminkainen, »denn seine Kunst ist das Auge des Sehers, das alle Zauber durchdringt. Wenn du ihn forderst, hast du schon verloren, da er ja deine Verkleidung durchschaut hat. Du magst Harold haben, mit dem Spitzschwert, oder die Maid Pelviibi mit dem Bogen, oder Piit den Ringer  oder mich mit dem Breitschwert.« Er grinste.


  Vuohinen sah von einem zum anderen. »Vom Spitzschwert weiß ich nichts«, sagte er, »und da zweifellos kein Bogenschütze auf der Welt nur halb so gut ist wie ich, ist das Weib so gut wie verloren. Da wüßte ich Besseres mit ihr anzufangen. Ich fordere Piit zum Ringkampf!«


  »Und nicht den starken Kaukomieli«, sagte Lemminkainen lachend. »Du glaubst, du hättest eine sichere Wahl getroffen. Du wirst jedoch sehen, daß bei den Freunden aus der Ferne außergewöhnliche Künste geübt werden. Wirst du mit ihm ringen, Piit?«


  »Okay«, sagte Brodsky und streifte sein Hemd über den Kopf. Vuohinen hatte sich bereits ausgezogen.


  Sie umkreisten einander und schwangen die Arme wie zwei dressierte Affen. Shea stellte fest, daß die Arme Vuohinens an die Reifen eines Sattelschleppers gemahnten. Neben ihm wirkte der Detektiv ausgesprochen schwächlich. Und dann tat Vuohinen einen Satz und packte zu. Brodsky erwischte ihn an den Schultern, warf sich zurück, placierte seine Fußsohle über Vuohinens Zwerchfell und stemmte während des Fallens dagegen, so daß sein Gegner über ihn hinwegflog und schwer auf dem Rücken landete.


  Lemminkainen stieß ein bellendes Lachen aus. »Darüber werde ich ein Lied machen!« rief er aus.


  Vuohinen stand etwas langsam und unsicher auf. Diesmal ging er vorsichtiger los und warf sich plötzlich, als er auf Armeslänge vom Detektiv entfernt war, auf diesen, die Finger seiner linken Hand gespreizt, um sie dem Gegner in die Augen zu stoßen. Shea hörte Belphebes entsetztes Aufstöhnen, doch in diesem Augenblick riß Brodsky den Kopf mit bewundernswerter Schnelligkeit zurück, packte den Daumen der Krallenhand mit einer Hand, den kleinen Finger mit der anderen und verdrehte sie mit aller Kraft.


  Ein Knacken war zu hören. Vuohinen wirbelte durch die Luft und landete am Boden. Mit schmerzverzerrtem Gesicht setzte er sich auf und betastete das Handgelenk und die schlaffen Finger mit der anderen Hand.


  »Das hat schon mal jemand mit mir versucht«, sagte Brodsky gutgelaunt. »Wollen Sie noch mehr, oder reicht das?«


  »Ein Trick«, blökte Vuohinen. »Mit einem Schwert ...«


  Lemminkainen trat mit freundlicher Miene vor. »Wünscht Ihr seinen Kopf als Trophäe, oder wollt Ihr ihn selbst als Sklaven, daß er Euch täglich diene?«


  »Ach was«, sagte Brodsky, »wahrscheinlich kann man mit diesem aufgeblasenen Vogel ohnehin nichts Vernünftiges anfangen, aber wir wollen ihm die Chance geben. Der Pfarrer würde mir die Hölle heißmachen, wenn ich ihm ein Haar krümme.« Er ging zu Vuohinen hinüber und versetzte ihm einen Fußtritt. »Das ist für den Griff in die Augen. Aufstehen!«


  Mit Vuohinen war der Schlitten noch voller geworden. Der Mann erwies sich, wie Brodsky gesagt hatte, tatsächlich als Diener von geringem Wert, doch wurde die Arbeit des Feuerholzsammelns am Abend durch ihn wesentlich erleichtert. Überdies hatten sich seit Brodskys Sieg die Beziehungen zu Lemminkainen noch weiter verbessert. Er bestand zwar immer noch darauf, daß Bayard mit dem Detektiv täglich trainierte  sie waren bereits so weit, daß sie mit echten Schwertern übten , doch jetzt trainierte der Held selbst fast täglich Jiu-Jitsu-Griffe und die Kunst der Selbstverteidigung unter Brodskys Anleitung. Er war ebenfalls ein begabter Schüler.


  Das Wetter war kälter geworden, den Nüstern des Rentieres entströmten Dunstwolken. Die Sonne schien die Wolkendecke überhaupt nicht mehr durchbrechen zu können. Die Bäume wurden spärlicher und kleiner. Es gab sie nur verstreut zwischen kleinen Grasbüscheln. Manchmal brachte Belphebe am Abend gar keine Beute mit. Und sehr häufig waren es nur zwei oder drei Hasen, die Lemminkainen bei den Vorräten verstaute, nachdem er seinen Anteil verzehrt hatte.


  Noch immer glitt und holperte der Schlitten über die schlammige Spur nordwärts, bis endlich eines Nachmittags, als sie nach einer Baumgruppe über einen kleinen Hügel fuhren, Lemminkainen ausrief: »Großer Jumala! Seht Euch das an!«


  Vor ihnen verlief quer durch das Tal, sich nach beiden Seiten aus der Sicht verlierend, ein gewaltiger Zaun. Knapp einen Fuß voneinander entfernt, ragten Pfähle in solche Höhe empor, daß sie sich fast in den Wolken verloren. Es war jedoch der Anblick der Horizontalverbindungen zwischen den Pfählen, der Shea die Haare zu Berge stehen ließ. Denn die Pfähle waren mit einer gewaltigen Schlangenmasse verbunden, die innen und außen miteinander verflochten waren. Unmöglich zu erkennen, ob die Schlangen dies nun freiwillig taten oder von jemandem auf diese groteske Weise zusammengebunden worden waren.


  Als der Schlitten näherkam und das Rentier scheute und zitterte, wandten die Schlangen ihre Häupter den Kommenden entgegen und begannen zu zischen wie tausend Teekessel.


  »Das muß eine Täuschung sein«, sagte Bayard, »obwohl ich gegenwärtig nichts sehe, außer dieser Schlangenmasse. Gebt mir Bier!«


  Lemminkainen ließ die Flüssigkeit aus dem Behälter rinnen. Vuohinens Miene drückte Verachtung und Triumph aus. Der Grund wurde klar, als Bayard mit der Flüssigkeit die Augen benetzte, wieder den merkwürdigen Zaun anstarrte und dann den Kopf schüttelte.


  »Sie sehen noch immer wie Schlangen aus«, sagte er. »Ich weiß, daß es nicht wahr sein kann, aber es ist so.«


  »Könnten wir nicht einfach annehmen, daß es eine Täuschung ist und uns unseren Weg hindurchbahnen?« fragte Shea.


  Lemminkainen schüttelte den Kopf. »Wisse, o Harol von Ouhaio, daß alles innerhalb dieses Magiefeldes, das seiner Gestalt Entsprechende vermag, es sei denn, der wahre Name wird bekannt.«


  »Ich verstehe. Und wir sind jetzt mittendrin in Pohjola, wo die Magie richtig stark wirkt. Ihr könnt wohl nicht selbst einen Gegenzauber anwenden, egal, was das hier auch sein mag?«


  »Nicht, ehe ich den wirklichen Namen dieser falschen Gestalt kenne«, erwiderte der Held.


  »Vielleicht können wir mit einer ganz banalen Methode weiterkommen«, sagte Shea. Und zu Belphebe gewandt, fragte er: »Wie wäre es, wenn du mit dem Bogen einen Schuß auf diese Tierchen abgäbest? Soweit ich verstanden habe, müßte die Erscheinung zu ihrer wahren Gestalt zurückkehren, sobald sie getötet wird.«


  »Nicht so, o Harolainen«, widersprach Lemminkainen. »Es würde nur eine tote Schlange sein, so lange, bis wir die wahre Gestalt erkannt haben. Und hier gibt's Tausende davon!«


  Sie betrachteten wieder das Schauspiel, das ziemlich abstoßend wirkte. Die Schlangen trafen keine Anstalten, ihre Stellung zu verändern.


  Plötzlich sagte Pete Brodsky: »He! Ich hab eine Idee!«


  »Nämlich?« fragte Shea.


  Brodsky wies mit dem Daumen auf Vuohinen. »Diese Type gehört doch mir, nicht?«


  »Nach den Gesetzen dieses Landes ist es so, glaube ich«, antwortete ihm Shea.


  »Er ist dein Höriger«, bestätigte Lemminkainen.


  »Und er betreibt hier in dieser Gegend Zauberei?«


  »Ja, das stimmt«, bestätigte Shea. »Er muß den Feuerfluß und den Adler gezaubert haben.«


  Brodsky streckte eine Hand aus und packte Vuohinen am Kragen. »Na schön, Halunke! Wie heißen diese Träume aus Kartoffelwasserdampf da vor uns in Wirklichkeit?«


  »Autsch!« schrie Vuohinen. »Niemals werde ich zum Verräter ...«


  »Du kannst gleich den Kopf unter den Arm nehmen! Rück jetzt mit der Wahrheit heraus, oder ich überlasse dem Kurzen hier die Arbeit!« Er deutete auf das Schwert, das an Lemminkainens Seite hing.


  »Autsch!« lamentierte Vuohinen wieder, als die Hand an seinem Kragen fester zudrückte. »Es  es sind  Brombeerranken.«


  »Ach, das ist es«, sagte Walter Bayard. Er ging auf die zischende und züngelnde Wand zu, streckte die Hand aus, drehte einer Schlange den Kopf ab und steckte ihn in den Mund.


  Lemminkainen brach in ein Gelächter aus. »Wunderbar! Jetzt werden die Zauber zurückgepfiffen, und wir haben dazu noch Beeren als Nachtisch. Danke Euch, Piit!«
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  Die Riesenwand schrumpfte unter Lemminkainens Zauberworten zu einem Vegetationsdickicht zusammen, und sie schlugen darunter ihr Lager auf. Der Held war heiterer Stimmung und riß eine Reihe von Witzen, die außer Brodsky niemand lustig fand. Er brüllte vor Lachen über seine eigenen Witze, bis Shea sagte: »Um Himmels willen, Kauko, was ist denn heute in Euch gefahren? Ihr tut, als hättet Ihr den ersten Preis gewonnen.«


  »Habe ich das nicht, Harol? Denn ich weiß gut, daß wir das letzte Hindernis hinter uns haben, das Louhi uns entgegenschleudern kann, und morgen werden wir vor Pohjolas Halle anlangen  zum Kampfe vielleicht.«


  Shea meinte: »Na, das Beste, was uns passieren kann.«


  Insgeheim hegte er aber nicht diese Gefühle, nicht einmal am Morgen, als sie bebauter Felder und einiger weniger Haustiere ansichtig wurden. Plötzlich wurde hinter den Wipfeln der niedrigen Bäume ein freier Platz von beträchtlicher Größe sichtbar. Lemminkainen brachte den Elch von Hiisi mit einem Schnalzen zum Stehen. Das Riesentier hielt neben einem gemächlich dahinfließenden Bächlein, das sich durch die gestaltlose Landschaft wand.


  Der Held suchte in seinen Vorräten nach seinem Kettenhemd und legte es an. »Für Euch, meine Freunde«, sagte er, »habe ich auch Rüstungen, die meiner nur wenig nachstehen.«


  Er zog vier ärmellose hüftlange Jacken aus doppeltem Leder hervor, die so steif gegerbt waren, daß Shea befand, mit dem Anziehen wäre wohl alle Arbeit geleistet. Sie waren ebenso schwer wie ein gutgemachter Stahlküraß, weit steifer und weniger wirkungsvoll, doch mußte er annehmen, daß die Metallurgie des Kalevala noch nicht imstande war, einen solchen Artikel herzustellen. Belphebe zog das Ding sofort wieder aus. »Fürwahr, Euren Käferleib könnt Ihr behalten, Herr Lemminkainen. Ich brauche Armfreiheit, wenn es zum Kampfe kommt.«


  Lemminkainen zog nun für alle einen Schädelschutz aus dem gleichen dicken Leder heraus, mit einem Eisenrand und zwei halbrunden Streifen, die daraus entsprangen und das Ding am Kopf des Trägers festhalten sollten. Diese Dinger paßten besser als die Jacken, obwohl Brodsky damit aussah, als hätte er einen krempenlosen Derbyhut aufgesetzt.


  Sie bestiegen wieder den Schlitten. Der Elch von Hiisi plantschte durch das Bächlein und hielt auf eine Häusergruppe zu. Brodsky deutete: »Diese Waldmenschen zeigen, wozu sie imstande sind. Seht diese Rüben!«


  Shea sah, daß ein nahegelegener Hügel mit einer Stangenreihe geschmückt war  an die fünfzig seiner Schätzung nach  und jede Stange war gekrönt von einem abgeschlagenen menschlichen Schädel. Die Köpfe befanden sich in verschiedenen Stadien des Verfalls. Nur einem Pfahl am Ende der Reihe fehlte der schaurige Schmuck. Eine Schar Raben flatterte krächzend von den Köpfen auf, als sich die Reisenden näherten, und Bayard bemerkte: »Bin froh, daß nur noch eine leere Stange vorhanden ist.«


  Vuohinen sagte mürrisch: »Ihr sollt sehr bald erfahren, wie wenig genutzt die Pfähle von Pohjola sind.«


  Lemminkainen wirbelte herum, knallte ihm einen soliden Rückhandhieb aufs Ohr und sagte: »Nun, meine Freunde, Ihr sollt sehen, daß der schöne Kaukomieli bei der Zauberei nicht weniger geschickt ist als mit dem Schwert.«


  Er zügelte das Renntier, sprang vom Schlitten und brach von den verkümmerten Bäumen Zweige ab, die er, indem er dazu vor sich hinsang, in Reihen ordnete. Und dann waren es auf einmal genug der Zweige, und er war zufrieden. Er trat zurück, und seine Stimme wurde höher, während er mit den Händen magische Bewegungen ausführte. Shea konnte erkennen, daß es sich um eine starke Magie handelte, von einem Typ, den er in anderen Raum-Zeit-Kontinua schon gesehen hatte, doch der Held bewegte sich zu schnell, als daß man dem genauen Hergang hätte folgen können. Und dann war in der Luft ein Brausen, und wo Zweige gewesen waren, erblickte Shea eine Neuausgabe seines eigenen Ich, komplett mit Degen, Lederweste und eisengesäumter Kopfbedeckung.


  Noch ein Shea und noch einer blitzte ins Leben, eine ganze Reihe Harold Sheas, die sich alle um den Schlitten drängten.


  Belphebe stieß einen kleinen Schrei aus. »Bin ich mit all diesen vermählt?« rief sie. Doch während sie diese Frage äußerte, war die Quote an Sheas offenbar erfüllt, und aus dem Kreis, in dem Lemminkainen seine Zweige angeordnet hatte, wuchsen Belphebes empor. Sie mischten sich unter die Spiegelbilder von Shea, während die Stimme des Zauberers einen Ton höher kletterte und Kopien von Brodsky sich zu der wachsenden Schar gesellten. Sie schüttelten sich die Hände und klopften einander auf den Rücken.


  Lemminkainens Gesang kam zu einem Ende. Der Schlitten war jetzt von mindestens hundert Neuausgaben der drei umgeben. Bayard sagte: »Eine brillante Leistung, Lemminkainen, aber könnten diese Reproduktionen tatsächlich jemanden aufschlitzen, oder sind es bloß Phantome? Mir kommen sie ganz echt vor, aber noch habe ich sie nicht mit Bier im Auge überprüft.«


  »Versucht, mit einem dieser Piits zu ringen, und Ihr werdet schon sehen«, sagte Lemminkainen. »Sie verfügen über die Kräfte des Lebens, es sei denn, es käme jemand und fände heraus, wer echt und wer ein Schatten ist und sänge einen Gegenzauber, in dem er den wahren Namen des einen echten nennt.«


  »Wartet einen Augenblick«, sagte Bayard. »Haben wir hier nicht einen, der für die Pohjolaner alle diese identifizieren kann?« Er wies auf Vuohinen.


  »Beim Henker!« sagte Lemminkainen. »Es ist klar, daß ich so weise wie tapfer bin, denn niemand sonst hätte daran gedacht, einen so fähigen Seher wie Euch mitzunehmen. Piit, Harol, Pelviibi  Ihr müßt Euch mit Euren anderen Selbst vermischen und einige dieser anderen in den Schlitten steigen lassen, damit diese Menschen von Turja nicht die echten herausfinden!«


  Shea starrte ihn eine Sekunde sprachlos an und sagte dann zu Belphebe: »Er hat recht, Kleine. Also bis auf später!« Er drückte ihr die Hand und sprang über die Seitenwand hinunter, mitten in die wimmelnde Schar. Walter kam mit ihm. »Ich möchte nicht dein wahres Ich aus den Augen verlieren«, sagte er.


  Hinter ihnen versuchten drei oder vier Brodskys gleichzeitig den Schlitten zu erklimmen. Der es als erster schaffte, versetzte Vuohinen sofort einen Tritt. »Keine dummen Tricks«, sagte er. »Ansonsten bekommst du es mit mir zu tun.«


  Shea fiel auf, daß die verschiedenen Brodskys eine kompakte Gruppe gebildet hatten, die hinter dem Schlitten einherging und sich unterhielt, während die Reproduktionen seiner selbst und Belphebes sich paarweise geordnet hatten. Eine der noch freien Schönen kam an seine Seite und drückte seine Hand. Die echte konnte es nicht sein  und doch war ihre Berührung so kühl und ihr Schritt so leichtfüßig, als wäre sie es. Es fiel ihm ein, daß  sollte der Gegenzauber nicht bald gesprochen werden  sich beträchtliche eheliche Probleme in einem Kontinuum einstellen würden, das an die fünfunddreißig Sheas und ebensoviele Belphebes enthielt, die vermutlich alle mit der entsprechenden Gefühlsquote ausgestattet waren.


  Bayard sagte: »Da wäre ein wichtiger Punkt, Harold. Mir scheint es möglich, innerhalb leicht zu bestimmender Grenzen festzustellen, wie unsere Anwesenheit hier den Ausgang des Epos beeinflußt. Wir besitzen dazu sämtliche Elemente. Wir wissen, was in der Originalgeschichte passiert ist, und wir besitzen ziemlich genaue Angaben über uns selbst. Mir scheint, daß man eine Gleichung aufstellen könnte ...«


  »Ja, für eine elektronische Denkmaschine«, sagte Shea. »Nur haben wir hier keine, und wenn, dann würde sie nicht funktionieren.«


  »Im Feenland gab es einmal eine Hexe«, sagte die Belphebe an seiner Seite, »die die Menschen vor Gefahren warnte, nachdem sie mittels Zauberei in einen Teich geblickt und gesehen hatte, wohin ein Weg führen würde.«


  »Das meine ich eben«, fuhr Bayard fort. »Offenbar kann man in diesem Kontinuum durch Zauberei Dinge erreichen, die auszurechnen eine Rechenmaschine nicht zuwege brächte. Bevor wir aber etwas beginnen  sagen wir, diese Halle hier betreten  und herausfänden, daß es uns übel bekommen könnte, könnten wir es zur richtigen Zukunft zurechtbiegen, indem wir zu einer anderen Handlung schreiten.«


  »Das ist blanker Unsinn«, sagte einer der Brodskys, der in Gleichschritt mit ihnen gefallen war. »Versteht Ihr denn nicht, daß alles, was geschieht, von Gott vorherbestimmt ist, seit die Uhr tickt? Das steht in der Bibel.«


  »Hör mal, mein prädestinatorischer Freund«, sagte Bayard, »ich werde nur zu gern den Gegenbeweis antreten ...«


  »Nicht mit Zauberei«, wendete Shea ein. »Du bist der einzige, auf den sie im Moment nicht wirkt, und falls du an einen Zauber gerätst, der wirkt, könntest du deine Immunität verlieren. He, man hat uns entdeckt!«


  Ein Mann lief schreiend auf eines der Gebäude zu, aus dem die Geräusche eines Gelages drangen. Die Tür dieses Baues ging auf, als der Schlitten anhielt, und einige breite, schwarzbärtige Gesichter erschienen in der Türöffnung. Shea sah, wie einer der anderen Sheas einen Arm um eine Belphebe legte und spürte völlig unlogische Eifersucht bei dem Gedanken, daß es die echte sein könnte.


  Lemminkainen sprang vom Schlitten, gefolgt von einem Shea, einer Belphebe und einem Brodsky, der Vuohinen mit Handschellen an sich gekettet hatte. Männer strömten hintereinander aus der Halle und nahmen der Besuchergruppe gegenüber Aufstellung, die sich in einer Reihe formierte. Die Männer sahen den anderen Kalevalanem sehr ähnlich, obgleich sie vielleicht noch kleiner waren und die Gesichter noch mongolischer. Shea fühlte ein Prickeln im Nacken und lockerte den Degen.


  Doch Lemminkainen schien unbeeindruckt. »Heil, Vettern aus Pohjola!« rief er. »Wollt Ihr, daß ich hier draußen vor der Festhalle stehenbleibe?«


  Niemand gab Antwort. Statt dessen kamen noch mehr Düsterlinge heraus. Lemminkainen wandte sich um.


  »Holde Pelviibi«, sagte er. »Zeigt Eure Kunst, damit sie sehen, wie töricht es wäre, sich den Freunden des heroischen Kaukomieli in den Weg zu stellen.«


  Als würden sie von einem einzigen Gehirn aus gesteuert, stemmten fünfunddreißig Belphebes einen Fuß gegen das Bogenende und zogen die Sehne straff. Jede einzelne legte einen Pfeil an, trat einen Schritt zurück und sah sich nach einem Ziel um. Einer der Raben von den Kopfpalisaden hatte sich entschlossen, mit lautem Krächzen über sie hinwegzuflattern.


  Fünfunddreißig Bogensehnen surrten. Der Rabe taumelte zu Boden. Er sah aus wie ein Nadelkissen, durchbohrt von so viel Pfeilen, wie sie nur in dem Kadaver Platz fanden. »Gut gemacht, Kleine«, lobte Shea, und dann erst fiel ihm ein, daß er zu einer Doppelgängerin sprach.


  Auch die Pohjolaner waren beeindruckt. Ein hastiges leises Gemurmel erhob sich unter ihnen, und einige verschwanden im Inneren. Gleich darauf waren sie wieder da, und jetzt durchschritten einige der Reisenden die Tür. »Folgt mir!« forderte Lemminkainen die anderen auf und stapfte hinter den ersten einher. Shea beeilte sich, da er nicht draußen gelassen werden wollte, und erreichte die Tür gleichzeitig mit dem Shea, der auf dem Schlitten gestanden hatte.


  »Tut mir leid«, sagte der andere, »aber ich bin mit meiner Frau zu dieser Party gekommen.«


  »Sie ist genauso meine Frau«, sagte Shea, faßte nach einer beliebigen Belphebe und führte sie hinter dem anderen Paar hinein.


  Im Inneren flackerten Kienspäne. Auf der in der Mitte gelegenen Feuerstelle loderte ein Feuer und verstärkte die für die kalevalanischen Häuser typische ungenügende Beleuchtung. Die gesamte lange Halle war mit Bänken und Tischen vollgestellt, an denen Scharen von Männern, aber nur wenige Frauen saßen. Alle Köpfe wandten sich den Neuankömmlingen zu.


  Shea verfolgte Lemminkainens Blick zur Hallenmitte hin, wo ein etwas freier stehender Tisch offenbar einen Ehrenplatz darstellte. An diesem Tisch saß der größte Kalevalaner, den Shea jemals gesehen hatte. Zweifellos der Bräutigam. Dann saß da ein scharfgesichtiges, zahnstummeliges, muskulöses Weib  gewiß Louhi, die Herrin von Pohjola. Der untersetzte Mann, dessen Augen schläfrig zufielen, mußte der Herr von Pohjola sein. Das Mädchen mit der bunten perlengezierten Kopfbedeckung war höchstwahrscheinlich die Braut, Louhis Tochter.


  Das Shea-Duplikat zupfte ihn am Ärmel. »Noch hübscher als Kylliki, nicht?« flüsterte er. Seltsam, wenn man die eigenen Gedanken sozusagen aus eigenem Munde zu hören bekam.


  Lemminkainen stapfte zu der nächsten Bank, stieß den am Rand Sitzenden zu Boden, knallte dann seine schmutzigen Stiefel auf die Bank und rief:


  »Grüß Euch alle, bin gekommen,


  Grüße auch dem Grüßenden!


  Hearken, großer Herr von Pohjola,


  Habt Ihr hier in Eurer Halle,


  Bier dem Helden anzubieten?«


  Louhi stieß dem Ehegatten mit dem Ellbogen in die Rippen. Er öffnete mühsam die Augen, gab einen Grunzlaut von sich und erwiderte: »Wenn es Euch beliebt, da drüben in der Ecke stehenzubleiben, dort wo die Hacken hängen, werden wir Euch nicht hindern!«


  Lemminkainen lachte. Es war ein böses Lachen. »Mich dünkt, ich bin unwillkommen!« Und er fing zu singen an:


  »Da kein Met mir angeboten,


  Mir, dem Gast, der spät gekommen.«


  »Ihr seid kein Gast«, rief Louhi, »sondern ein Kerl, der Zwietracht sät, nicht würdig, unter Älteren zu sitzen. Und wenn Ihr Zwietracht sucht, bei Ukko, so sollt Ihr sie haben!«


  »So?« sagte Lemminkainen und ließ sich gewichtig auf die Bank fallen.


  »Pohjolas hochberühmte Herrin,


  Langzähn'ge Herrin Pimentolas,


  Schäbig war das Hochzeitsfest,


  Ganz nach Art der Hunde ...«


  Er sang weiter, verglich Louhi mit verschiedenen sehr unhübschen Exemplaren aus dem Reich der Fauna und dehnte diese fragwürdigen Komplimente auf den größten Teil der Gesellschaft aus. Dergleichen schien hier zu den üblichen Gewohnheiten zu gehören, urteilte Shea. Denn die anderen saßen bloß da und warteten, bis Lemminkainen zum Ende kam.


  Hinter sich hörte er den Doppelgänger-Shea zu Bayard sagen: »Gut, ich gebe zu, daß es klappen und nach den Regeln der Magie so vor sich gehen könnte. Wenn, dann laß es mich versuchen. Du hast einfach noch nicht genug Erfahrung, Walter.«


  Er drehte sich um. »Was könnte klappen?«


  Sein Zwilling antwortete: »Walter hat Lemminkainen beobachtet und glaubt, daß dieser eine Zaubermethode entwickelt hat, um die zukünftigen Ergebnisse einer gegebenen Reihe von Ereignissen zu bestimmen.«


  »Ich möchte diese Prädestinationssache nur entlarven ...« begann Bayard.


  »Pst«, machte der Doppelgänger-Shea. »Die Begrüßung ist beendet. Jetzt kommt der vergnügliche Teil.«


  Endlich hatte der Herr von Pohjola seine Augen ganz geöffnet und sang einen Zauber. In dem Raum zwischen dem Ehrentisch und der Feuerstelle entstand ein Wassertümpel. Der Herr rief:


  »Da, der Fluß, aus dem du trinkest,


  Da, der Teich, in den du fällst!«


  »Haha!« bellte Lemminkainen.


  »Bin kein Kalb, vom Weib getrieben,


  Auch kein schweifbewehrter Bulle,


  Daß ich Flusseswasser tränke,


  Oder Teichwasser voll Schmutz.«


  Er wurde leiser und sang ohne sichtliche Anstrengung einen riesigen Ochsen herbei, unter dessen Hufen der Boden beängstigend bebte. Nach einem flüchtigen Blick in die Runde begann der Ochs, das Wasser in gierigen Zügen aufzuschlabbern.


  Der Herr von Pohjola hatte bereits einen anderen Zauber in Arbeit. Das Ergebnis war ein großer grauer Wolf, der, nach einem Blick auf den Ochsen, auf diesen zusprang. Der Ochs stieß ein Schreckensmuhen aus, drehte sich um und donnerte zur Tür, während die Pohjolaner übereinanderpurzelten, um ihm auszuweichen. Er polterte durch den Eingang, nahm den Türrahmen mit und verschwand, den Wolf dicht auf den Fersen.


  Verächtlich sagte Louhi: »O Kaukomieli, Ihr seid im Wettstreit der Zauberei besiegt! Und jetzt entfernt Euch, ehe Übleres über Euch kommt!«


  »Kein Mann, der diesen Namen zu Recht trägt, würde sich von einem Ort vertreiben lassen, an dem zum Bleiben er entschlossen«, entgegnete Lemminkainen. »Am allerwenigsten ein Held wie ich. Ich nehme die Herausforderung an.«


  Der Herr stand auf. Für ein gewichtiges Individuum bewegte er sich äußerst behende. »Dann laßt uns unsere Schwerter miteinander messen, zu sehen, welches das bessere.«


  Lemminkainen grinste und zog sein Breitschwert. »Wenig ist von meinem Schwert geblieben, denn an Gebeinen wurde es zerschrammt. Doch kommt, laßt uns in Wettstreit treten.«


  Der Herr des Hauses ging an die Wand und nahm ein Schwert von einem Ständer. Die nächst Shea sitzende Belphebe sagte: »Soll ich einen Pfeil einlegen?«


  »Glaube nicht«, erwiderte er. »Wahrscheinlich artet der Kampf nicht in einen allgemeinen Aufruhr aus, wenn niemand gegen die Regeln verstößt. Dein Bogen könnte sie nervös machen.«


  Die Streiter maßen ihre Schwerter im freigemachten Teil des Raumes. Von seinem Standpunkt aus erschien Shea das Schwert des Hausherrn eine Spur länger. Die Gäste drängten sich vor, während die hinten Stehenden schrien, die vorne sollten sich setzen. Schließlich befahl sie der Herr auf ihre Sitze zurück.


  »Und Ihr Neuankömmlinge ebenfalls!« rief er. »Zurück an die Wand!«


  Das schien Lemminkainen an etwas zu erinnern. Er rief: »Ehe wir unsere Herausforderung erfüllen, will ich alle Anwesenden herausfordern  gegen das Spitzschwert meines Gefährten Harol, oder zum Ringkampf mit meinem Gefährten Piit. Das wird eine seltene Belustigung, nachdem ich mich Euer entledigt habe.«


  Der Doppel-Shea sagte: »Großzügig, nicht?« Doch eine der Belphebes legte ihm eine Hand auf den Arm, und gleich fühlte er sich besser.


  »Ihr werdet keine Belustigung mehr erleben«, sagte der Herr. »Seid Ihr bereit?«


  »Ich bin bereit«, antwortete Lemminkainen.


  Der Herrscher sprang vor und schwang das Schwert mit beiden Händen über den Kopf. Der Hieb wurde nie vollendet, denn die Schwertklinge traf mit lautem dumpfen Aufprall einen Deckenbalken. Lemminkainen startete einen Gegenangriff gegen seinen Widersacher, der mit herrlicher Agilität nach hinten wegsprang.


  Lemminkainen brüllte vor Lachen. »Was hat der Balken Euch getan«, rief er, »da Ihr ihn züchtigt? Doch so ist es immer, wenn kleine Männer einem wahren Helden gegenüberstehen. Kommt, hier drinnen ist zu wenig Platz. Glaubt Ihr nicht, Euer Blut wird sich draußen im Gras hübscher ausnehmen?«


  Er wandte sich um und bahnte sich den Weg zur Tür. Als Shea ihm folgte, beugte sich Lemminkainen zu ihm und flüsterte ihm mit verschlagener Miene zu: »Ich glaube, einige von denen sind unechte Erscheinungen. Euer Freund Bayard soll sie genau beobachten.«


  Ehe Shea antworten konnte, waren die anderen da. Draußen setzte sich die Phantomgesellschaft ins Gras oder blieb stehen. Alle redeten durcheinander. Shea fragte sich, ob er selbst noch wissen würde, was die anderen gesagt hatten, wenn erst der Zauber einmal vorbei war. Er hätte sich Doc Chalmers an seine Seite gewünscht. Es gab Zeiten, da wurde diese Zauberei für einen nur unvollkommenen Zauberer zu kompliziert.


  Der Herrscher und Lemminkainen nahmen im Hof zwischen dem Haupthaus und dem Hügel mit der kopfgeschmückten Pfahlreihe Aufstellung. Zwei Hörige brachten eine Kuhhaut, die sie auf dem Gras ausbreiteten, damit die Kämpfer besseren Halt hätten. Lemminkainen stellte sich an ein Ende, stampfte mit den Füßen auf, um die Beschaffenheit der Haut zu prüfen. Er wies mit dem Daumen in Richtung der aufgespießten Köpfe und sagte: »Wenn wir fertig sein werden, wird der letzte Pfahl sich seiner Nacktheit nicht mehr schämen müssen. Seid Ihr bereit?«


  »Ich bin bereit.«


  Shea warf einen Blick auf seine Gefährten. Die ihm nächste Belphebe-Version sah aufmerksam zu, was erkennen ließ, daß Duelle für sie eigentlich nichts Neues bedeuteten. Einer der Brodskys sagte: »Shea, das alles mag ja ein großer Unsinn sein, aber diese Vögel da machen keinen Spaß.«


  »Pst!« mahnte Bayard. »Ich konzentriere mich!«


  Kling  tönte es von den Klingen her. Der Herrscher von Pohjola hatte die Attacke begonnen. Seine längere Klinge blitzte, Überhand, Vorhand und Rückhand. »Wunderbare Gelenke«, bemerkte einer der Phantom-Sheas. Lemminkainen, der nicht einen Zollbreit wich, parierte jeden Hieb. Bei diesem Schwertkampfstil kam die Beinarbeit zu kurz. Sie standen einander gegenüber und hieben drauflos, als gälte es, Bäume zu fällen. Manchmal hielten sie inne, um sich zu erholen, und schlugen dann wieder aufeinander ein.


  Einmal landete die Klinge des Herrschers auf Lemminkainens Schulter, doch in einem flachen Winkel, daß der Schuppenpanzer den Hieb abgleiten ließ. Dann aber landete Lemminkainen einen Hieb am Hals des Herrschers, den dieser nicht rechtzeitig abfing, und der eine Schnittwunde hinterließ. Aus der kleinen Wunde drang Blut.


  »Hoho!« rief Lemminkainen. »Herr von Pohjola, wahr ist es, dein verdammter Hals ist rot wie die Morgenröte!«


  Der Herrscher, der einen halben Schritt zurückwich, sah den Bruchteil einer Sekunde an seinem Körper hinunter, als wolle er die Schwere der Beschädigung abschätzen.


  Und sofort hieb Lemminkainen wieder zu  so schnell, daß Shea gar nicht mitbekam, wie er das gemacht hatte. Die Klinge durchdrang den Nacken des Herrschers. Das Haupt fiel, sich in der Luft drehend, in einer anmutigen Kurve zu Boden. Der Körper, der eine halbe Drehung vollführte, als die Beine nachgaben, sank blutspeiend auf die Kuhhaut nieder. Aus der Zuschauermenge drang atemloses Stöhnen. Louhi stieß einen gellenden Schrei aus.


  Lemminkainen, der so breit grinste, daß sich die Mundwinkel hinten zu treffen schienen, rief: »Soviel für die Helden von Pohjola!«


  Er trat vor, wischte die Klinge sorgfältig an den Beinkleidern des Leichnams ab und steckte sie ein. Dann hob er den Kopf vom Boden auf und ging auf den leeren Pfahl zu.


  »Und jetzt, Elende, bringt mir Bier!« schrie er.


  Shea wollte sich umdrehen, um der am nächsten stehenden Belphebe etwas zu sagen. Erst in diesem Augenblick fiel ihm ein, daß Bayard gesagt hatte: »Ich konzentriere mich.« Er sah sich nach Bayard um. Richtig, da war er. Er hatte dem fesselnden Schauspiel von Lemminkainens Sieg den Rücken gedreht und kauerte auf dem Boden über einem Grashäufchen. Er schien vor sich hinzumurmeln. Aus dem Gras stieg eine kleine Rauchwolke auf.


  »Nein  nicht  Walter!« rief Shea und sprang auf ihn zu.


  Zu spät.


  Ein Aufflammen eines Feuers, das Geräusch verdrängter Luft  und augenblicklich waren sämtliche Vielfachausgaben von Shea, Belphebe und Brodsky verschwunden. Shea und Brodsky stießen zusammen und rannten sich dabei über den Haufen. Nun hörten sie Lemminkainen rufen: »Narr! Stümper! Verräter! Euer Zauber hat meinen Zauber zunichte gemacht! Unser Vertrag hat ein Ende!«


  Shea kam gerade noch rechtzeitig auf die Knie, um zu sehen, wie der Held mit gezogenem Schwert auf den Schlitten zuging. Ja, er ging, er lief nicht. Keiner schien begierig, ihn als erster aufzuhalten.


  Vom Rande der um die Kombattanten gescharten Zuschauergruppe ertönte ein halberstickter Schrei. Aus einer Gruppe Kämpfender ragte ein Bein heraus, zart, sogar in unförmiger Kleidung.


  »Belphebe!« rief Shea, stand mit einem Ruck auf und zog gleichzeitig den Degen. Bevor er die Klinge ganz aus der Scheide ziehen konnte, ging auch er in einem Schwarm von Leibern unter. Ihm blieb gerade noch Zeit zu bemerken, daß man hier nur selten badete  und daß Brodsky einen der Angreifer mit einem säuberlichen Hieb seines Knüppels umgelegt hatte. Dann wurde es aussichtslos  er wurde festgenommen und an der Seite Bayards abgeführt.


  »Steckt sie ins Verlies!« befahl die Herrin von Pohjola. Und ihre Miene gab zu erkennen, daß dies kein vergnüglicher Aufenthalt werden sollte. Während die Gefangenen mit dem Kopf nach unten abgeschleppt wurden, sah Shea den Elch von Hiisi, den rumpelnden Schlitten im Schlepptau, in der Ferne verschwinden.
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  Die Vier wurden ganz unzeremoniös übereinander auf einen Steinboden geworfen. Shea hörte, wie eine schwere Tür zugeschlagen wurde, dann ein Klirren, als einige schwere Riegel außen zugeschoben wurden. Er stand auf und zog Belphebe auf die Beine.


  »Bist du verletzt, Kindchen?«


  »Mitnichten.« Sie rieb sich das Handgelenk, das jemand zu fest gepackt hatte. »Doch gibt es Orte, die ich diesem vorziehen würde.«


  »Ein richtiges Loch«, sagte Brodsky. »Und jetzt zeig mir mal, wie wir hier 'rauskommen.«


  Er sah sich in dem trübe erleuchteten Raum um, dessen einzige Lichtquelle ein winziges, mit Eisenstäben versehenes Fenster war. Das Verlies selbst war aus massiven Baumstämmen gebaut, das Dach schien abnorm dick.


  »Au weh!« sagte Belphebe. »Was geschah mit den Erscheinungen unserer selbst, die diese Sippschaft so verwirrt hat?«


  »Walter hat für ihr Verschwinden gesorgt«, sagte Shea. »Ich muß zugeben, daß ich heilfroh bin, nur noch eine Frau zu haben, dennoch war es ein wenig zu voreilig. Was zum Teufel hattest du eigentlich vor?«


  »Ich wollte nur im kleinen versuchen, den Plan auszuführen, von dem ich gesprochen habe«, sagte Bayard, »nämlich in die Zukunft zu blicken. Das hat auch funktioniert.«


  »Was heißt das  es hat funktioniert?« wollte Shea wissen.


  »Ich wollte herausfinden, wer aus dem Duell als Sieger hervorgehen würde. Auf dem Boden erschienen kleine feurige Buchstaben, die LEM ergaben  so klar als nur möglich.«


  »Eine große Hilfe«, murrte Shea, »besonders, da Lemminkainen in diesem Augenblick ohnehin dem anderen den Kopf abschlug!«


  »Das Prinzip steht jedenfalls fest«, sagte Bayard. »Und woher hätte ich wissen sollen, daß damit Lemminkainens Zauber aufgehoben würde? Kein Mensch hat mich auf diese Möglichkeit aufmerksam gemacht. Wo ist übrigens der logische Nexus zwischen diesen beiden Ereignissen?«


  Shea zuckte die Achseln. »Keine blasse Ahnung. Vielleicht können wir es einmal erarbeiten, wenn wir genügend Muße haben. Aber in der Zwischenzeit müssen wir uns einen Plan ausdenken, wie wir hier 'rauskommen. Diese Leute verstehen keinen Spaß, und die alte Hexe hat immerhin ihren Mann verloren.«


  Er trat an das Fensterchen und sah hinaus. Vielmehr versuchte er es, denn er fand die Sicht blockiert  von einer vertraut aussehenden bärtigen Visage: Vuohinen, der ihn durch die Stäbe hindurch anspie.


  Shea wich aus, wischte sich die Spucke mit dem Ärmel ab und wandte sich an Brodsky. »Pete, da draußen ist Ihr Leibeigener. Vielleicht könnten Sie ihm befehlen ...«


  »Ha!« brüllte Vuohinen. »Dieser da hätte mir zu befehlen? Ich bin jetzt frei von aller Dienstbarkeit, und ich bin dazu bestellt, Euch fremde Schwindler zu bewachen, bis die Herrin von Pohjola selbst Eure Bestrafung übernimmt.«


  »Was meint Ihr damit?«


  »Alle Einzelheiten sind mir nicht bekannt, doch seid versichert, daß es eine erinnerungswürdige Angelegenheit werden wird. Wahrscheinlich wird sie Euch auspeitschen und in Salz rollen lassen, ehe sie Euch den langsamen Feuertod sterben läßt.«


  Shea sank zurück und sah sich um. Wer diesen Bau hier geplant hatte, der hatte für die Ewigkeit gebaut. Die massive Schlichtheit des Baues würde jedem Aufwand an Ausbruchsversuchen trotzen. So war zum Beispiel keine wie immer geartete Lücke an der Innenseite der Tür, die zum Ausbrechen hätte dienen können.


  »Ich kenne Eure Namen!« rief Vuohinen zum Fenster hinein, »Eure Zauberkünste haben daher keine Macht über mich.«


  Wahrscheinlich hatte er in diesem Punkte recht. Doch da kam Shea eine Idee. Er kehrte ans Fenster zurück. »Hört«, sagte er, »ich bin ein Meister und fordere Euch heraus.«


  Vuohinen schüttelte den Kopf. »Ich bin selbst kein Meister mehr, seitdem ich im Ringen diesem Piit unterlegen bin, und ich kann Eure Herausforderung nicht annehmen, ehe er nicht enthauptet wurde.«


  »Einen Augenblick«, sagte Shea, »ich verstehe jetzt Euren Plan. Wisset denn, daß ich dafür sorgen werde, daß Euer Kopf als erster fällt und seiner als letzter.« Er drehte ihm den Rücken und entfernte sich vom Fenster.


  Er wandte sich nun an Brodsky. »Pete, Sie sollten eigentlich wissen, wie man aus solchen Etablissements 'rauskommt. Wie schätzen Sie die Chancen ein?«


  Brodsky, der die Zelle langsam abgeschritten hatte, die Wände beklopft und geprüft hatte, schüttelte den Kopf.


  »Eine richtig harte Nuß. Auch wenn wir es schafften, erwartet uns draußen das Muskelgeschwader zu einem Match.«


  Bayard schlug vor: »Könnten wir Vuohinen nicht an die Stäbe locken, ihn dann packen und erwürgen?«


  »Bringt nichts«, sagte Brodsky. »Außer einem guten Gefühl in der Magengrube! Er hat keine Schlüssel.«


  »Da du doch ein bewährter Zauberer bist, Harold«, sagte Belphebe tröstend, »scheint es mir, daß wir nicht ohne Hilfe sind.« Jetzt war sie an der Reihe, ans Fenster zu treten. »Ohe, Vuohinen«, rief sie.


  »Was denn, weibliche Kröte?«


  »Ich höre, daß Ihr uns zürnet. Es gebrach uns an Mitleid, als wir die Verletzung an Eurer Hand nicht weiter beachteten. Doch wir wollen es gutmachen. Wenn Ihr uns etwas von Euch berichtet, wird mein Herr, der über nicht geringe Zaubermacht verfügt, Euch heilen.«


  Shea drückte ihre Hand. »Mutiger Versuch«, flüsterte er leise. Doch auch Vuohinen merkte, worauf es ihr ankam.


  »Und mich in Eure Macht begeben? Nein, die Hand wird von selbst rasch heilen, wenn ich Eure Köpfe auf den Pfählen sehe.«


  Shea übernahm die Unterhaltung. »Ihr seid wohl ein harter Kerl?«


  »Bin ich.«


  »Ja«, fuhr Shea fort. »In meiner Heimat gibt es auch gute Kämpfer, aber was die Härte anlangt, so erreichen wir Eure Klasse nicht. Wie kommt es, daß Ihr so beschaffen seid?«


  »Ha«, sagte Vuohinen, »Ihr wollt mich durch Eure Schmeichelei entwaffnen, damit Ihr mich überreden könnt,


  Euch gehenzulassen. So dumm bin ich nicht.«


  Bayard sagte: »Scheint in Psychologie auf Draht zu sein.«


  Belphebe sagte: »Harold, mein Geliebter, ich glaube, die Antwort grinst uns ins Gesicht, doch haben wir so gebannt auf kleine Einzelheiten gestarrt, daß wir das Große übersehen haben. Warum können wir nicht diese ganze Welt von Kalevala durch dieselbe Tür verlassen, durch die wir eingetreten sind  nämlich mittels deiner symbolischen Logik?«


  Shea schlug sich auf die Schenkel. »Genau! Einen Augenblick ... In diesem Kontinuum geht jede Art Zauberei nur mit einem großen Aufgebot an Musik über die Bühne, und ich glaube, dieser Anforderung ist meine Stimme nicht gewachsen. Das ist auch der Grund, warum ich bis jetzt solche Schwierigkeiten hatte.«


  »Au weh, ich fürchte, da kann ich wenig für dich tun«, sagte Belphebe. »Nicht, daß ich so krächze wie du, mein Geliebter, aber meine Stimme ist zu dünn geraten. Doch könnte ich eine Harfe schlagen, wenn wir eine solche hätten. Timias, mein Verlobter im Feenland, hat mich die Kunst gelehrt.«


  Bayard schüttelte den Kopf. Brodsky meinte: »Nicht daß ich unbedingt was von mir geben möchte, wenn aber mein Rüssel in Ordnung wäre ...«


  »Einen Augenblick«, rief Shea. »Ich glaube, ich sehe einen Weg. Pete, haben Sie je versucht, Ihre Polypen loszuwerden?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Zu beschäftigt ... Und außerdem möchte ich nicht von so einem Quacksalber durch den Fleischwolf gedreht werden.«


  Das hatte abschlägig geklungen, trotzdem fuhr Shea hastig fort: »Nun, wie wäre es, wenn wir Ihren Polypen mittels Zauber kurieren? Ich glaube, dazu brauchte es nicht viel Magie, und wenn erst Ihre Stimme wieder intakt ist, können wir uns an Größeres heranwagen.«


  »Hören Sie, vielleicht ist das der richtige Weg, aber wie wollen Sie das ohne Musik schaffen?«


  »Ich glaube, daß Belphebes Stimme mit Harfenbegleitung für den kleineren Zauber reichen müßte. Danach könnte Belphebe Sie begleiten, und ich fabriziere den großen Zauber. Ich versuch's mal.«


  Er trat wiederum ans Fenster. »Oh, Vuohinen!«


  »Na, was gibt's?«


  »Wißt Ihr, was eine Kantele ist?«


  »Das weiß jedes Kind.«


  »Gut. Könnt Ihr uns eine bringen, damit unsere letzten Stunden erhellt werden?«


  »Warum sollte ich Eure letzten Stunden erhellen, Gesindel?« Er drehte sich um.


  Shea seufzte abermals. »Keine Zusammenarbeit  das ist das Teuflische an diesem Kontinuum«, sagte er.


  »Was ist denn eine Kantele?« fragte Bayard.


  »Eine primitive Harfe. Vainamoinen hat sie erfunden, indem er sie aus dem Kinnladen eines Fisches herstellte, doch war ich nicht sicher, ob er es schon geschafft hat  deswegen fragte ich diesen Kerl, ob er wüßte, was das sei.«


  »Wenn wir also den Kieferknochen eines Fisches hätten ...«


  »... dann könnten wir selbst eine herstellen. Ja, ich weiß.


  Aber unsere Chancen, von diesem Riesenhaufen Gefühllosigkeit auch nur eine Gräte zu bekommen, stehen so gut, als würden wir uns durch diese Balken durchbeißen.«


  »Das bringe ich in Ordnung«, sagte Brodsky plötzlich.


  »Ach so?« staunte Shea.


  »O ja«, sagte Brodsky mit Bestimmtheit und ging ans Fenster. »He, du Kerl!« rief er hinaus. »Also ihr wollt morgen unsere Rüben abhauen. So weit, so gut. Aber wo bleibt das Abschiedsbankett?«


  »Welchen Nutzen hat Nahrung für Euch, die Ihr so bald jenseits aller Bedürfnisse sein werdet?«


  »Recht hast du  stell dich ruhig dumm. Hör zu, wir kommen aus Ohio! Und wenn bei uns jemand die Henkersmahlzeit nicht kriegt, was er sich wünscht, kommt sein Geist über den, der ihn gerichtet, und sehr bald kann der Kerl die Kartoffeln von unten beaugapfeln.«


  »Das ist eine Lüge«, sagte Vuohinen, legte jedoch den Kopf schief und sah die anderen an. Shea spürte, wie sein Herz einen Sprung tat. Er nickte düster, um dem Detektiv Schützenhilfe zu geben. »Das stimmt«, sagte Bayard.


  Der Kopf verschwand. Shea wandte sich an Brodsky. »Sie sind der viel bessere Psychologe als ich. Woher wußten Sie, daß ihn das packen würde.«


  »Ach  ich habe noch nie einen Gorilla gesehen, der nicht auf die psychologische Tour angesprochen hätte«, sagte Brodsky bescheiden. »Die haben solche Angst, geistig aus den Pantinen zu kippen, daß sie lieber nachgeben.«


  Er schien tatsächlich eine fündige Stelle getroffen zu haben. Von draußen hörte man Schritte und Gemurmel.


  Dann eine Pause  die Riegel wurden zurückgeschoben. Die Tür ging auf und gab den Blick auf Vuohinen frei, der umgeben war von einer Phalanx schwarzbärtiger pohjolanischer Krieger. Er trug ein großes Holztablett.


  »Ich habe der Herrin von Euren fremdartigen Sitten berichtet«, sagte er. »Obwohl sie sagt, daß ihre Zauberkunst zu meinem Schutze ausreiche, ist sie Eurer Bitte nachgekommen.«


  Er knallte das Tablett lieblos hin und stapfte hinaus. Shea bückte sich und inspizierte das Tablett. Kein Zweifel, es gab Fisch, und zwar ein großes Mitglied der Lachsfamilie. »Da haben wir unsere Harfe. Walter, hilf mir, die Kieferknochen des lieben Tieres herauszuziehen.«


  »Womit? Die haben uns doch um alle Messer und sonstiges erleichtert.«


  »Mit den Fingernägeln. Wir dürfen nicht pingelig sein. Pst, laßt mich überlegen. Ich muß den Vers für Belphebe dichten. Nun«, sagte sodann Shea zu Belphebe, »kannst du dir ein paar Haare ausreißen?«


  Sie kam dem Verlangen nach. Shea ging daran, die Haare  immer je eines  an dem Knochen zu befestigen, so daß sie den Zwischenraum wie die Saiten einer Harfe überspannten. Bei dem trüben Licht brauchte er dazu einige Zeit.


  Belphebe berührte die Saiten und senkte den Kopf zur Harfe hinab. »Schrecklich klein und zierlich ist sie«, sagte sie. »Ich weiß nicht recht ...«


  »Das habe ich bedacht«, warf Shea ein. »Hör genau zu, Kindchen, und sprich mir nach, weil du es dann allein schaffen mußt. Sing ganz leise, damit es zur Harfe paßt. Ich mache dazu die Gesten, um ganz sicherzugehen  auch wenn sie vielleicht gar nicht nötig sind.«


  Belphebe setzte sich auf den Boden, legte die Harfe auf die angezogenen Knie, neigte den Kopf und begann:


  »Oh du Harf aus Fischgebein,


  Heil dir, Zauberkantele!«


  Shea vollführte gleichzeitig einige der Bewegungen, die er auch im Feenland gemacht hatte. Belphebe stammte ja von dort, und das würde vielleicht nützen. Belphebe schloß:


  »... sei in Hinkunft zehnmal größer.«


  Und fiel rücklings um, als eine fast zwei Meter hohe Harfe aus dem Kieferknochen des Fisches sie aus dem Gleichgewicht warf. Shea half ihr beim Aufstehen, und sie begann die Saiten zu prüfen. »Sie müßte gestimmt werden.«


  »Gut, dann stimme sie, während ich für diesen Polypen einen Vers bastle. Pete, wie heißt Ihre Frau und in welche Kirche gehen Sie?«


  In wenigen Minuten waren sie so weit. Pete nahm vor dem Paar Aufstellung. Belphebe strich die Seiten ihrer Harfe und sang mit ihrem klaren Sopran den Zauber für die Entfernung der Polypen.


  Brodsky schrie: »Autsch! Verdammt, beinahe wäre mein ganzer Erker mitgegangen!« Er befühlte seine Nase. Ein Lächeln breitete sich über sein Gesicht aus: »Hören Sie, Shea ...«


  Was immer er im Begriffe war zu sagen, es wurde nie ausgesprochen. Das Fenster wurde verdunkelt, alle vier blickten auf und sahen Vuohinens Gesicht hereinspähen, bärtig und wild.


  »Woher habt ihr das?« rief er. »Zauberei? Zauberei! Ich kenne Eure Namen! Ich werde ...« Das Gesicht verschwand ganz plötzlich.


  »Singen Sie!« rief Shea Brodsky zu. »Singen Sie, was Ihnen einfällt! Rasch! Ich sorge für die Kettenschlüsse. Belphebe, du begleitest ihn  und Walter soll ihn an der Hand halten.«


  Pete Brodsky legte den Kopf zurück und sang mit einem Tenor, der jedem Opernsänger Ehre gemacht hätte:


  »Wilde Ros' aus Irland grün,


  Süßeste Blume, die je ich gefunden ...«


  Draußen wurde der strahlende Tenor und das Klimpern der Harfe von entfernten Rufen und Laufschritten übertönt.


  »Wohin man auch sieht ...«


  Die Wände des Blockhauses schienen sich im Kreis zu drehen, als befänden sie sich auf einer Drehscheibe und nur die vier in der Mitte wären fixiert. Und während Petes Stimme immer höher kletterte, wurden die Wände grau, lösten sich auf, und mit ihnen die ganze Welt des Kalevala.


  9


  In diesem Augenblick des Freischwebens, während die grauen Nebel um sie kreisten, merkte Harold Shea, daß  obgleich die Gesamtanlage klar war  die Einzelheiten oft nicht stimmten.


  Man merkte jetzt sehr gut, daß  wie Doc Chalmers einmal gesagt hatte  »die Welt, in der wir leben, aus Eindrücken zusammengesetzt ist, die wir durch unsere Sinne empfangen. Wenn man die Sinne so einstellen kann, daß sie eine andere Reihe von Eindrücken empfangen können, dann müßten wir uns unweigerlich in einer anderen der unendlichen Anzahl von Welten wiederfinden«. Es war ein persönlicher und wissenschaftlicher Triumph, durch die Anwendung der Kettenschlüsse der symbolistischen Logik bewiesen zu haben, daß die Kluft zwischen diesen möglichen Welten überwunden werden konnte.


  Die Schwierigkeiten begannen erst, wenn man bereits dorthin gelangt war. Es lief darauf hinaus, daß man dann von seinem Verstand leben mußte. Denn wenn einmal der Sprung über Raum-Zeit vollzogen war und man sich in der neuen Umgebung befand, mußte man die Bedingungen dieser neuen Welt völlig akzeptieren. Es nützte nichts, in der Welt der altnordischen Mythen einen Revolver zu ziehen, oder ein Streichholz anzuzünden oder ein Blitzlicht aufleuchten zu lassen. Diese Dinge bildeten keinen Teil des bestehenden geistigen Schemas und blieben unbrauchbar. Andererseits vermochte die Zauberei ...


  Der Nebel wurde dichter und begann noch stärker zu kreisen. Shea spürte das Ziehen von Belphebes Hand, die seine so verzweifelt umklammerte, als würde sie von irgendeiner Kraft in eine andere Richtung gezerrt.


  Ein zweiter Ruck an Sheas Hand erinnerte ihn daran, daß sie beide vielleicht gar nicht am gleichen Ort landen würden, wenn ihr verschiedengearteter geistiger Hintergrund den Einfluß der allgemein gehaltenen Zaubersprüche über verschiedene Raum-Zeit-Muster verteilt hatte. »Halt dich fest!« rief er und faßte Belphebes Hand noch fester.


  Shea spürte Boden unter den Füßen. Es traf ihn etwas am Kopf. Er merkte, daß er in strömendem Regen stand, der senkrecht und mit solcher Dichte niederprasselte, daß man nur wenige Meter in jede Richtung sehen konnte. Sein erster Blick galt Belphebe. Sie warf sich in seine Arme und gab ihm einen regennassen Kuß.


  Sie sahen sich um, während ihnen das Wasser von Nase und Kinn lief. Sheas dickes Wollhemd war bereits so durchweicht, daß es ihm am Leibe klebte und Belphebes sonst ordentliches Haar ihr nun das Aussehen einer nassen Maus verlieh. Sie streckte die Hand aus und rief: »Da ist einer!«


  Shea spähte zu einer unförmigen dunklen Masse hinüber, die eine entfernt an Pete erinnernde Gestalt hatte.


  »Shea!« ertönte ein Ruf. Und ohne eine Antwort abzuwarten, kam diese Masse auf sie zu. Jetzt ließ auch der Regen nach, und es wurde heller.


  »Verdammt, Shea«, sagte Brodsky. »Wo zum Henker sind wir eigentlich?«


  »In Ohio  hoffentlich«, antwortete Shea. »Und außerdem sind wir besser dran als vorhin. Des Regens wegen muß ich mich entschuldigen, aber eigens habe ich ihn nicht bestellt.«


  »Ich sage bloß, hoffentlich haben Sie sich nicht geirrt«, erklärte Brodsky düster. »Wegen Entführung eines Polizeibeamten steht Ihnen ja allerhand bevor, und ich kann nicht versprechen, ob ich das noch geradebiegen kann. Wo ist der andere?«


  Shea blickte sich um. »Walter könnte da sein, es sieht aber so aus, als hätte er es nicht an denselben Ort geschafft. Und wenn Sie mich fragen, so heißt die Frage nicht wo, sondern wann wir uns befinden. Es würde nicht viel nützen, wenn wir uns im Ohio des Jahres 700 befänden, jener Zeit, die wir eben verlassen haben. Wenn bloß der Regen aufhörte ...«


  Das tat denn auch der Regen, und zwar mit erstaunlicher Plötzlichkeit. Er entfernte sich in einer Wand kleiner, aber heftiger Güsse. Flecken und Streifen von Himmelsblau tauchten zwischen Wolken auf, die von einem stetigen, frischen, Sheas nasses Hemd durchdringenden Wind getrieben wurden, und die Sonne schickte ab und zu einen Strahl durch die Wolkendecke und verschönte die Landschaft.


  Es war eine schöne Gegend. Shea und seine Gefährten standen im hohen Gras auf einer Anhöhe, inmitten eines ausgedehnten welligen Landes. Sie schienen sich auf einem Plateau zu befinden, das zur Rechten abfiel.


  Moosbewachsene Blöcke ragten aus dem Gras auf, das da und dort purpurblühendem Heidekraut wich,


  Gänseblümchen nickten in der Brise. Stellenweise stand ein vereinzelter Baum da, doch unten im Tal, unter ihrem Plateau, war die Niederung mit Birken und Eichen bewachsen  so schien es jedenfalls aus der Entfernung. Und als sie sich umdrehten, um die Szenerie in allen Einzelheiten in sich aufzunehmen, sahen sie, daß sich in weiter Ferne blaue Berge erhoben.


  Die Wolkendecke lichtete sich plötzlich und löste sich weiter auf. Die Luft war klar geworden, und so konnten sie in einiger Entfernung zwei kleinere Gewitter dahinjagen sehen, die ihre Regenschleier über das Land trieben. Wenn sonnige Stellen vorbeihuschten, leuchtete die Landschaft in einem einzigartigen lebhaften Grün auf, ganz unähnlich dem Grau von Ohio.


  Brodsky war der erste, der zum Reden ansetzte. »Wenn das da Ohio sein soll, fresse ich einen Besen. Hören Sie, Shea, muß ich Ihnen nochmals sagen, daß Ihnen nicht viel Zeit bleibt?«


  Ziemlich verzweifelt sagte Shea: »Pete, ich tue, was ich kann. Ehrlich. Ich habe nicht die leiseste Idee, wo wir sind oder in welcher Periode wir uns befinden. Bevor ich das nicht weiß, wage ich nicht, uns woandershin zu zaubern. Wir haben uns bei diesem Übergang mit einem reichlichen Potential Magie aufgeladen, und jeder Zauber, den ich anwende, ohne zu wissen, wo wir uns befinden, könnte möglicherweise bewirken, daß wir ganz verschwinden oder in der Hölle landen  Sie wissen ja, die richtige rote Hölle, mit Flammen überall, wie in der Kirche der Fundamentalisten.«


  »Na schön«, sagte Brodsky. »Sie haben hier das Sagen. Ich persönlich bin der Meinung, daß Sie eine Woche Zeit haben, um uns zurückzuschaffen.«


  Belphebe wies in die Weite. »Fürwahr, sind das nicht Schafe?«


  Shea beschattete die Augen: »Recht hast du, Liebling«, sagte er. Die in Frage stehenden Objekte sahen wie Läuse auf grünem Flanell aus, doch vertraute er der phänomenalen Sehkraft seiner Frau.


  »Schafe!« wiederholte Brodsky. Man konnte fast sehen, wie sich die Rädchen in seinem Hirn in Bewegung setzten, als er sich umsah. »Schafe!« Ein verklärter Ausdruck nahm von seinem Gesicht Besitz. »Shea, Sie müssen es geschafft haben! Eins, zwei, drei  und wir sind in Irland  und wenn es das ist, dann können Sie mir eins über den Kopf geben, falls ich je wieder zurückmöchte.«


  Shea folgte seinem Blick. »Sieht ganz danach aus. Aber wann ...«


  Irgend etwas flog mit dem Sausen verdrängter Luft an ihnen vorüber. Es traf einen nahen Geröllblock mit schrecklichem Krachen und zerbrach in Fragmente, die wie die Splitter einer Artilleriegranate umherschwirrten.


  »Deckung!« rief Shea. Er selbst warf sich flach hin und zerrte Belphebe mit sich.


  Brodsky kauerte sich zusammen und sah sich mit verkniffenem Mund und raschen, ruckartigen Bewegungen um. Nichts tat sich mehr. Nach einer Minute erhoben sich Shea und Belphebe und liefen hinüber, um ein zwanzig Pfund schweres Stück eines Sandkonglomerates zu untersuchen.


  Shea sagte: »Da wirft jemand mit Hundert-Pfund-Blöcken um sich. Dies mag hier ja Irland sein, doch hoffe ich stark, daß es nicht die Zeit eines Finn McCool oder Strongbow ist.«


  »Lieber Gott«, sagte Brodsky, »und ich habe meine Knarre nicht dabei. Und Sie als Messerstecher ohne Messer.«


  Jetzt kam Shea zum Bewußtsein, daß  gleichgültig, in welche Periode dieser Gegend sie geraten waren , er sich in völlig unbewaffnetem Zustand befand. Er kletterte auf den Block, an dem das Geschoß zerschellt war, und sah in alle Richtungen. Kein Lebenszeichen  bis auf die fernen winzigen Schafe, nicht einmal ein Schäfer oder Schäferhund.


  Er rutschte wieder herunter, setzte sich auf eine Kante des Felsblocks und überlegte, den harten Stein im nassen Rücken. »Liebling«, sagte er zu Belphebe, »in welcher Zeit wir uns auch immer befinden  das Wichtigste erscheint mir, Menschen zu finden und uns zu orientieren. Du bist die Führerin. Welche Richtung ist die günstigste?«


  Das Mädchen zuckte die Achseln. »Mein Waldwissen ist nichts ohne Bäume, aber wenn du so fragst, dann würde ich ein Tal suchen, denn Menschen lassen sich immer an einem Wasserlauf nieder.«


  »Gute Idee«, meinte Shea. »Also ...«


  Wumm!


  Wieder kam ein Brocken durch die Luft geflogen, jedoch nicht in ihre Richtung. Er traf etwa hundert Meter weiter auf dem Rasen und rollte den Hügel hinunter. Und noch immer kein Mensch zu sehen.


  Brodsky stieß ein Grollen aus, doch Belphebe lachte bloß. »Man ermutigt unser Verschwinden«, sagte sie. »Komm, mein Gebieter, wir werden nichts weniger als dieses tun.«


  In diesem Augenblick wurde ein anderes Geräusch laut. Es stammte von einem Pferdegespann und einem Gefährt, dessen Räder dringend Schmiere gebraucht hätten. Mit Hufgeklapper, Geklirr vom Zaumzeug und Räderquietschen ratterte ein Streitwagen hangaufwärts und geriet in ihr Blickfeld. Gezogen wurde er von zwei Rössern, einem grauen und einem schwarzen. Der Streitwagen war mehr nach Art eines Sulky konstruiert, als ein graeco-romanischer Streitwagen. Der Sitz bot Platz für zwei bis drei Personen. Das Gefährt war mit Goldnägeln und anderem Zierat geschmückt. An den Radnaben standen zwei Sichelklingen heraus.


  Die Zügel führte ein großer, dünner, sommersprossiger Mann, dem das Haar unter einem goldenen Stirnband bis auf die Schultern wallte. Er trug einen grünen Kilt und darüber einen Wildlederumhang mit Armlöchern auf Ellbogenlänge.


  Der Wagen kam eilends auf Shea und seine Gefährten zu, die sich hinter einem Geröllblock vor den Sicheln in Sicherheit gebracht hatten. Im letzten Augenblick zügelte der Wagenlenker die Tiere zum Schrittempo und rief: »Hebt Euch hinweg, wenn Ihr den Kopf auf den Schultern behalten wollt!«


  »Warum?« fragte Shea.


  »Weil Er Höchstpersönlich zürnt. Er reißt Bäume aus und schleudert Steine, fürwahr, und eine schlimme Stunde wird es für jeden, der ihm am heutigen Tag begegnet.«


  »Wer ist dieser ›Höchstpersönlich‹?« fragte Shea fast gleichzeitig mit Brodsky, der die Frage stellte: »Wer seid Ihr, zum Henker?«


  Der Wagenlenker hielt mit erstaunter Miene an. »Ich bin Laeg mac Riangabra, und wer wird denn ER schon sein, wenn nicht Ulsters Jagdhund, der Ruhm Irlands, Cuchulainn der Mächtige? Er hat seinen einzigen Sohn getötet und sich in Zorn hineingesteigert. Ara! Er ist es, der das Land verwüstet, und der Anblick von euch Fomorianern würde ihn nur noch wilder machen.«


  Der Wagenlenker ließ die Peitsche knallen, die Rosse rannten über den Hügel, und die aufspritzenden Erdklumpen befleckten den Himmel. In jener Richtung, aus der er gekommen war, wurde ein Bäumchen mit baumelnden Wurzeln daran hochgehoben und fiel auf den Boden zurück.


  »Kommt!« rief Shea, packte Belphebes Hand und lief den Hang hinab, hinter dem Wagen her.


  »He!« sagte Brodsky, der das Schlußlicht bildete. »Kommt zurück und freundet euch lieber mit dem Kerl an. Er ist Held Nummer eins hier in Irland.«


  Wieder polterte ein Felsbrocken auf den Rasen, und aus der Ferne war ein Heulen zu hören.


  »Ich habe schon von ihm gehört«, antwortete Shea, »und wenn Sie unbedingt wollen, können wir uns ja später mit ihm bekanntmachen. Im Augenblick ist nicht die Zeit für Besuche.«


  »Ihr nennt ihn Held«, mischte sich Belphebe ein, »und doch soll er seinen eigenen Sohn getötet haben. Wie kommt das?«


  Brodsky erläuterte: »Es war eine Art Racheakt. Dieser Cuchulainn hat seiner holden Aoife ein Kind gemacht und sie dann sitzenlassen. Die war natürlich sauer, und als der Junge groß war, sandte sie ihn unter einem Geas zu Cuchulainn ...«


  »Einen Augenblick«, sagte Belphebe. »Was soll dieses ›Geas‹ sein?«


  »Ein Tabu«, sagte Shea.


  Und Brodsky erklärte: »Sehr viel mehr als das. Wenn man eines dieser Geas an sich hat, kann man dasjenige nicht tun, wogegen dieses Geas gerichtet ist. So war es auch bei diesem jungen Kerl  er hieß Conla  der ein Geas an sich hatte, niemandem seinen eigenen oder den Namen seines Vaters zu nennen. Als Aoife ihn zu Cuchulainn schickte, forderte der große Herr den Jungen zum Kampf und legte ihn um. Eine üble Sache.«


  »Wahrhaftig, eine Trauermär«, sagte Belphebe. »Wie kommt es, daß Ihr in diesen Dingen so gut Bescheid wißt, Master Pete? Stammt Ihr aus diesem Volke?«


  »Ich wünschte, es wäre der Fall«, sagte Brodsky mit Nachdruck. »Ich wollte diesen irischen Kram so gründlich studieren, daß ich mehr als alle Iren darüber weiß. Und dann hat mich eben das Interesse gepackt.«


  Jetzt hatten sie den Hang hinter sich. Das Gras behinderte ihre Schritte, als sie sich den weidenden Schafen näherten.


  »Ich vertraue darauf«, sagte Belphebe, »daß wir sehr bald in menschliche Gesellschaft gelangen. Meine Knochen protestieren, und ich habe schon lange nichts zu mir genommen.«


  »Hören Sie«, sagte Brodsky, »wir sind hier in Irland, dem besten Land der Welt. Wenn Sie sich etwas Eßbares ins Gesicht stecken wollen, dann erlegen Sie einfach eines dieser Schafe, auf Kosten des Hauses. Hier so üblich.«


  »Wir haben weder Messer noch Feuer«, sagte Belphebe.


  »Ich glaube, das Feuer schaffen wir mit dem vielen Metall, das wir bei uns haben, und mit einem Stück Feuerstein«, sagte Shea. »Und wenn wir erst das Schaf getötet und ein Feuer gemacht haben, wird es nicht lange dauern, und es wird sich jemand zu uns gesellen, der das Mahl mit uns teilen möchte. Jedenfalls ist es einen Versuch wert.«


  Er trat zu einem Baum und hob einen herabgefallenen Ast auf. Indem er sich darauf stellte und wippte, brach er ihn entzwei und reichte ein Ende Brodsky. Die auf diese Weise hergestellten Prügel sahen zwar nicht sehr vielversprechend aus, waren jedoch besser als nichts.


  »Wenn wir uns hinter dem Steinblock verstecken, kann Belphebe von der anderen Seite her die Herde auf uns zutreiben.«


  »Wollt Ihr denn unsere Schafe stehlen, meine Lieben?« fragte eine tiefe Männerstimme.


  Shea sah sich um. Aus dem Nichts war eine Gruppe von Männern aufgetaucht und stand jetzt auf dem Hang über ihnen. Es waren ihrer fünf, in Kilts oder Beinkleidern, mit Umhängen aus Wildleder oder Wolfsfellen, die am Nacken festgemacht waren. Einer trug eine metallgefaßte Keule, einer ein plump wirkendes Schwert, und die anderen drei Speere.


  Ehe Shea etwas sagen konnte, rief jener mit der Keule: »Die Häupter der Männer werden sich in der Halle gut ausnehmen. Aber ich will zuerst die Frau haben!«


  »Lauft!« rief Shea und folgte seinem eigenen Rat. Die fünf nahmen sogleich die Verfolgung auf.


  Belphebe, die keine Last trug, übernahm bald die Spitze. Shea hielt seinen Knüppel umklammert. Ihm gefiel es gar nicht, daß er nichts Besseres zum Zurückschlagen hatte, falls sie eingeholt wurden. Ein Blick zurück zeigte ihm, daß Brodsky seine Keule entweder fallengelassen oder seinen Verfolgern ohne Erfolg entgegengeschleudert hatte.


  »Shea!« schrie der Detektiv. »Lauft weiter  sie haben mich!«


  Sie hatten ihn zwar noch nicht, aber es war klar, daß es bald so weit sein würde. Shea blieb stehen, drehte sich um, nahm einen Stein und schleuderte ihn an Brodskys Kopf vorbei den Verfolgern entgegen. Der Speerwerfer duckte sich. Sie kamen näher und verteilten sich halbkreisförmig, um ihre Beute einzukreisen.


  »Ich ... kann ... nicht mehr ... laufen ...«, keuchte Brodsky. »Lauft ... allein ... weiter!«


  »Kommt nicht in Frage«, rief Shea. »Ohne Sie können wir nicht zurück. Nehmen wir beiden den Kerl mit der Keule!«


  Die Steine flogen gleichzeitig im hohen Bogen durch die Luft. Der Keulenmann duckte sich, aber nicht tief genug. Ein Geschoß traf seine Lederkappe und warf ihn ins Gras, wo er alle Viere von sich streckte.


  Die anderen schrien und rückten näher, mit der offenen Absicht des Erschlagens und Zerstückelns, als ein gräßlicher Lärm alle innehalten ließ. Den Hang herab kam der Wagen, der vorhin an Shea und den Seinen vorübergefahren war. Der große rothaarige Wagenlenker stand vorn und schrie so etwas wie »Ulluuullu«, während ein etwas kleinerer, ziemlich dunkler Mann im Wagenfond balancierte.


  Der Wagen holperte und schleuderte auf sie zu. Ehe Shea das alles in sich aufnehmen konnte, hatte eine der Naben-Sicheln einen Speerträger erwischt und ihm beide Beine knapp unter den Knien abgeschnitten. Der Mann fiel schreiend hin, und im gleichen Augenblick holte der kleine Mann aus und schleuderte einen Speer genau durch den Körper eines anderen Mannes.


  »Er selbst ist es!« schrie einer, und die Überlebenden ergriffen die Flucht.


  Der kleine Kerl wechselte ein paar Worte mit dem Wagenlenker, der die Pferde zum Halten brachte. Cuchulainn sprang vom Gefährt, nahm eine Schlinge aus dem Gürtel und ließ sie um seinen Kopf kreisen.


  Ein Stein traf einen der fliehenden Männer im Nacken  er fiel um. Noch während des Fallens schwang Cuchulainn abermals die Schlinge. Shea glaubte, daß er diesmal sein Ziel mit Sicherheit verfehlen müßte, denn der Mann, auf den er zielte, war hundert Meter weit entfernt und lief rasch weiter. Doch das Geschoß traf ihn am Kopf, und er fiel vornüber aufs Gesicht.


  »Hol mir den Kopfbeutel heraus und sammle die Trophäen ein, mein Lieber«, befahl Cuchulainn.
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  Laeg machte sich im rückwärtigen Teil des Wagens zu schaffen und zog einen großen Sack und ein schweres Schwert hervor, mit dem er sich seelenruhig an die Arbeit machte. Belphebe hatte sich umgedreht, als der Retter auf die drei zugekommen war. Shea sah einen kleingewachsenen Mann, etwa in seinem Alter, mit krausem schwarzem Haar vor sich. Er hatte dichte schwarze Brauen, einen nur spärlichen Bartwuchs auf den Wangen  nicht zu vergleichen mit den dichten Bärten der Toten. Er war nicht nur ein außergewöhnlich hübscher Mann, unter dem losen Gewand waren kräftige Muskeln zu erahnen. Das Gesicht des Helden trug den Ausdruck gesammelter, brütender Melancholie. Bekleidet war er mit einem langärmligen, weißen, goldbestickten Umhang über einer roten Tunika.


  »Vielen Dank«, sagte Shea. »Ihr habt uns das Leben gerettet. Woher kommt Ihr eigentlich?«


  »Es war Laeg, der zu mir kam und mir die Kunde von drei Fremdlingen brachte, die dem Aussehen nach Fomorianer sein könnten. Sie schwebten in Gefahr, von den Lagenianern zu Tode gehetzt zu werden. Überdies ist es Zeit, daß diese Schweine von Lagenianern Manieren lernen. Nun aber sagt mir, wer Ihr seid, woher Ihr kommt und wohin des Weges Ihr strebt. Seid Ihr wahrhaftig Fomorianer, dann um so besser für Euch. König Conchobar ist in diesem Jahr gut Freund mit ihnen, sonst könnte ich Euch um einen Kopf kürzer machen.«


  Shea kramte in seinem Gedächtnis nach Einzelheiten des Kulturschemas der Menschen aus dem Irland Cuchulainns. Ein kleiner Fehler gleich zu Beginn konnte dazu führen, daß ihre Köpfe in Laegs Sack landeten. Brodsky traf den Nagel auf den Kopf:


  »Lieber Gott«, sagte er in einem Ton, der Hintergründigkeit verriet. »Sich mit einem Mordskerl wie Euch anzulegen! Ich bin Pete Brodsky  und das sind meine Freunde Harold Shea mit Frau Belphebe.« Er streckte ihm die Hand entgegen. »Wir kommen nicht aus Fomoria, sondern aus Amerika, einer Insel weit dahinter«, sagte Shea.


  Cuchulainn nahm die Vorstellung Sheas mit einem würdig-höflichen Nicken zur Kenntnis. Sein Blick glitt über Brodsky hinweg, dessen ausgestreckte Hand er ignorierte. Zu Shea gewandt sagte er: »Warum reist Ihr in Begleitung eines solchen Ausbundes an Häßlichkeit, Teuerster?«


  Aus den Augenwinkeln sah Shea, daß dem Polizisten die Röte gefährlich ins Gesicht stieg. Hastig sagte Shea: »Eine Schönheit ist er nicht, aber auf jeden Fall sehr nützlich. Er ist unser Sklave und Leibwächter, ein sehr guter Kämpfer. Pete, du hältst den Mund!«


  Brodsky hatte genügend Verstand, dieser Anweisung Folge zu leisten. Cuchulainn nahm diese Erklärung mit derselben melancholischen Höflichkeit auf und wies auf den Streitwagen. »Ihr besteigt jetzt meinen Wagen, und ich fahre Euch in mein Lager, wo es ein Gelage geben wird, ehe Ihr Euch wieder auf die Reise macht.«


  Er selbst stieg in den vorderen Wagenteil, während die drei Wanderer wortlos die Rücksitze erklommen und sich festhielten.


  Laeg, der den Schädelsack wieder abgelegt hatte, trieb die Pferde mit einem goldenen Stachelstock an. Und los ging die Fahrt. Shea fand die Fahrt ungeheuer anstrengend. Das Gefährt war nicht gefedert, und die Straße zeichnete sich in erster Linie durch ihr Nichtvorhandensein aus  doch Cuchulainn saß offensichtlich gelockert und bequem auf seinem Sitz.


  Plötzlich tauchte vor ihnen im Talgrund eine kleine Waldung auf. Rauch stieg von einem Feuer auf. Die Sonne hatte die Frage nach der Tageszeit gelöst, indem sie unterging und die Senke bereits in Schatten tauchte. Eine Schar rauher und wildaussehender Männer sprang auf und brach in Jubel aus, als der Streitwagen ins Lager holperte. Über dem Feuer inmitten des Lagers brodelte es in einem riesigen Eisentopf. Im Hintergrund befand sich ein Unterstand aus Stangen, Stücken von Baumrinde und Ästen. Laeg hielt den Wagen an und hob den Kopfbeutel mit den grausigen Trophäen hoch, worauf sich weiterer Jubel erhob.


  Cuchulainn sprang leichtfüßig herunter und nahm die Begrüßung mit gnädigem Winken entgegen. Dann wandte er sich an Shea: »Mac Shea  ich glaube, daß Ihr Qualitäten habt, und da Ihr beide nicht das häßlichste Paar der Welt seid, werdet Ihr mit mir speisen.« Er winkte mit dem Arm. »Herbei mit dem Mahl, meine Lieben!«


  Cuchulainns Gefolgsleute begannen nun mit einem Riesenaufwand an Geschrei durcheinander zu wimmeln und legten dabei viele unnötige Wege zurück. Einer nahm einen Stuhl und trug ihn über die Lichtung. Ein zweiter nahm den Stuhl sofort wieder und trug ihn dorthin zurück, wo er ursprünglich gestanden hatte.


  »Glaubst du, die kommen endlich mal dazu, uns etwas Eßbares anzubieten?« fragte Belphebe leise. Doch Cuchulainn schien die ganze Vorstellung als Kompliment für sich selbst anzusehen.


  Nach einem unendlichen Aufwand an Kommen und Gehen wurde der Stuhl endlich vor dem Unterstand aufgestellt, Cuchulainn nahm darauf Platz und bedeutete mit einer Handbewegung, die Sheas sollten sich vor ihm auf den Boden setzen. Der Wagenlenker Laeg gesellte sich zu ihnen auf den Boden, der nach dem Regen noch immer feucht war. Da aber ihre Sachen auch noch nicht trocken waren, machte das nicht viel aus.


  Einer brachte einen großen Holzteller, auf dem die Portion für den Helden aufgehäuft war  ein Riesenstück gekochtes Schweinefleisch, Brot und ein ganzer Lachs. Cuchulainn legte den Teller auf die Knie und machte sich mit Fingern und Dolch darüber her. Dabei sagte er mit der Andeutung eines Lächelns: »Der Sitte Irlands entsprechend, Mac Shea, sollt Ihr mit dem Helden um Euren Anteil kämpfen. Ein Mann Eurer Größe sollte eigentlich ein munterer Schwertkämpfer sein, und ich habe noch nie mit einem Amerikaner gefochten.«


  »Danke«, sagte Shea, »doch ich glaube nicht, daß ich so viel essen könnte, und außerdem existiert  wie nennt man das hier?  ein Geas dagegen, daß ich gegen jemanden kämpfe, der für mich etwas getan hat, und deswegen könnte ich es nicht, nachdem Ihr uns gerettet habt.« Er widmete sich der Brotscheibe, auf der ein Schweinskotelett und ein Stück Lachs prangten, und sagte mit einem Blick auf Belphebe: »Ist es zuviel verlangt, wenn ich um zwei Messer bitte? Wir mußten in aller Eile und ohne Ausrüstung aufbrechen.«


  Über das Antlitz Cuchulainns flog ein Schatten. »Nicht gut ist es für die Hände eines Mannes, wenn er unbewaffnet. Seid Ihr sicher, daß man sie Euch nicht abgenommen hat?«


  Belphebe sagte: »Wir sind durch einen Zauberspruch hierhergekommen, und wie Ihr zweifellos wißt, gibt es Sprüche, die in der Gegenwart kalten Eisens nicht gesprochen werden dürfen.«


  »Was könnte wahrer sein?« gab Cuchulainn ihr recht.


  Er klatschte in die Hände und rief: »Bringt zwei Messer, meine Lieben! Eisenmesser, nicht die aus Bronze!« Kauend sah er Belphebe an. »Und wohin führt Eure Reise?«


  Shea antwortete: »Zurück nach Amerika, nehme ich an. Wir sind eigentlich  nur hereingeschneit, um einmal den größten Helden Irlands zu sehen.«


  Cuchulainn nahm das Kompliment als Selbstverständlichkeit. »Da kommt Ihr zu einer schlechten Zeit. Die Expedition ist vorbei, und jetzt gehe ich nach Hause und werde ruhig meinen Platz neben meiner Gemahlin Emer einnehmen. Es wird keine Kämpfe geben.«


  Laeg sah mit vollem Mund auf und sagte: »In Ruhe werdet Ihr wohl nur bleiben, wenn Meddling Maev und Ailill es zulassen. Die beiden haben sicher eine Teufelei im Sinn, oder ich will nicht Sohn des Riangabra heißen!«


  »Wenn meine Zeit gekommen ist, von den Connachtern getötet zu werden, dann werde ich eben von den Männern aus Connacht getötet werden«, sagte Cuchulainn gefaßt. Sein Blick ruhte noch immer auf Belphebe.


  »Wer steht hier den magischen Künsten vor?« fragte Belphebe.


  Cuchulainn antwortete: »Wahr ist es, daß Ihr gesagt habt, Ihr hättet Sinn für Magie. Niemand ist größer, noch wird es in Zukunft sein, als Cathbadh aus Ulster, Ratgeber König Conchobars. Und Ihr werdet morgen mit mir gen Muirthemne ziehen, Euch dort ausruhen und erquicken, und sodann werden wir zu Emain Macha gehen und ihm gemeinsam einen Besuch abstatten.«


  Er stellte seinen Teller weg und warf wieder einen Blick zu Belphebe hin. Der kleine Mann konnte mit dem Messer ebenso gut umgehen wie mit der Schlinge. Es war praktisch nichts übriggeblieben, und er hatte doppelt soviel wie Shea verzehrt.


  »Das ist überaus freundlich von Euch«, sagte Shea. »Wahrhaftig!« Es war so überaus freundlich, daß leises Mißtrauen in ihm aufkeimte.


  »Das ist es gar nicht«, sagte Cuchulainn. »Denn den mit Schönheit Gesegneten steht es nur als recht und billig zu, wenn ihnen Höflichkeit zuteil wird.«


  Noch immer sah er Belphebe an, die zu dem dunkelwerdenden Himmel aufsah. »Herr und Gebieter«, sagte sie. »Ich bin ein wenig erschöpft. Ziemt es sich, uns zur Ruhe zu begeben?«


  »Das ist eine gute Idee«, unterstützte sie Shea. »Wo schlafen wir?«


  Cuchulainn wies zu der Waldung hin. »Wo es Euch beliebt, meine Lieben. Im Lager Cuchulainns wird Euch niemand stören.« Er klatschte in die Hände. »Sammelt Moos für das Lager meiner Freunde!«


  Alleingelassen, sagte Belphebe leise: »Mir will die Art seiner Annäherung nicht gefallen, obwohl er uns viel Gutes getan hat. Kannst du nicht deine Kunst dazu benutzen und uns zurück nach Ohio befördern?«


  »Frühmorgens werde ich versuchen, die Kettenschlüsse auszuarbeiten«, gab Shea zur Antwort. »Denk daran, es würde uns nichts nützen, wenn wir allein zurückkämen. Wir müssen Pete mitnehmen, ansonsten haben wir eine Anklage wegen Entführung oder Mord am Hals, und jetzt in der Nacht möchte ich diesen Ort nicht nach ihm durchsuchen. Außerdem brauchen wir Licht für diesen Zauber.«


  Sie waren sehr früh auf, und doch war um sie herum das Lager schon voller Leben. Ein Feuer brannte. Während Shea und Belphebe durchs Lager streiften, bemerkten sie, daß hier seltsame Stille herrschte. Die komplizierte Verwirrung des vorhergehenden Abends fand ihre Fortsetzung in Geflüster oder stummen Gesten. Shea packte den Arm eines barttragenden Desperados, der mit einem Sack vorüberhastete, und fragte nach dem Grund.


  Der Mann neigte sich ihm zu und sagte in hastigem Geflüster: »Weil er Höchstpersönlich seine traurige Stimmung hat und sich nicht sehen lassen will. Wenn Ihr Eure Köpfe loswerden wollt, dann macht ruhig Lärm.«


  »Da ist ja Pete«, rief Belphebe.


  Der Detektiv kam zwischen den Bäumen hervor und winkte ihnen zu. Er hatte irgendwo einen Wildlederumhang ergattert, der unter dem Kinn mit einer Metallschließe zusammengehalten wurde, und sah unerwartet fröhlich aus.


  »Was liegt an?« fragte er in demselben Bühnenflüsterton, dessen sich auch die anderen befleißigten.


  »Kommen Sie mit«, sagte Shea. »Wir wollen die Rückkehr nach Ohio versuchen. Wo haben Sie die neuen Sachen her?«


  »Ach, einer dieser Großsprecher dachte, er könne ringen, da habe ich ihm eine Lektion Jiu-Jitsu verpaßt und die Sachen gewonnen. Hören Sie, Shea, ich habe meine Absicht geändert. Ich gehe nicht zurück. Das hier ist einsame Klasse.«


  »Aber wir möchten gern zurück«, sagte Belphebe, »und Sie haben uns doch erst gestern gesagt, wenn wir ohne Sie daheim aufkreuzten, würde sich unser Schicksal alles andere als angenehm gestalten.«


  »Hören Sie, legen Sie die ganze Sache ad acta. Ich bin hier goldrichtig, und Sie mit Ihrer magischen Masche könnten es auch sein. Wenigstens möchte ich solange hierbleiben, bis sich was Wichtiges tut.«


  »Kommen Sie mit«, sagte Shea und führte ihn von der Lagermitte weg an eine Stelle, wo die Gefahr des Belauschtwerdens geringer war. »Was meinen Sie mit Wichtiges?«


  »Aus dem, was ich bis jetzt erfahren habe«, sagte Pete, »habe ich mir ausgerechnet, in welcher Periode wir gelandet sind. Maev und Ailill wiegeln den Mob auf und wollen ihn dazu bringen, Cuchulainn eines über die Birne zu geben. Sie haben die Sippen derjenigen aufgewiegelt, die er so zum Spaß abgemurkst hat. Man wird ein Geas über ihn verhängen, so daß er gegen alle vorgehen muß, und dann wird er erledigt. Die Abrechnung möchte ich mir gern ansehen.«


  »Erst gestern haben Sie gesagt, daß wir innerhalb einer Woche zurück sein müßten, erinnern Sie sich? Es hat sich um das Problem gehandelt, daß man Sie beim Betreten unseres Hauses gesehen hat, nicht aber beim Verlassen.«


  »Sicher, sicher. Sobald wir zurück sind, gebe ich Ihnen ein Alibi. Aber warum überhaupt? Ich werde diesen Knaben hier das Ringen beibringen, und mit Ihren Zauberkünsten könnten sie vielleicht das Geas von Cuchulainn nehmen, und er würde nicht gestürzt.«


  »Vielleicht könnte ich das«, sagte Shea. »Es scheint sich dabei um eine Art psychologischen Zwang durch magische Mittel zu handeln und was zwischen Psychologie und Zauberei liegt, müßte ich eigentlich schaffen. Aber nein  es ist zu riskant. Ich wage es nicht, die Möglichkeit zu riskieren, daß er ein Auge auf Belphebe wirft.«


  Sie hatten die Bäume hinter sich gelassen. Die frühe Sonne beschien das Gras. Shea fuhr fort: »Tut mir leid, Pete, aber Belphebe und ich möchten den Rest unseres Lebens nicht hier verbringen, und wenn wir uns entfernen wollen, dann müssen wir es jetzt tun. Jetzt nehmt Euch an der Hand. Belphebe, reich mir die andere.«


  Brodsky gehorchte mit düsterer Miene. Shea schloß die Augen und begann: »Wenn entweder A oder B oder C wahr ist und C oder D falsch ist ...« und bewegte dabei am Ende der Kettenschluß-Formel die freie Hand zu einer Zaubergeste.


  Dann öffnete Shea wieder die Augen. Sie befanden sich noch immer am Rande des Wäldchens, auf einem Hügel in Irland, sahen dem Rauch nach, der über den Bäumen aufstieg, um den Sonnenschein einzuholen.


  Belphebe fragte: »Was fehlt noch?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Shea verzweifelt. »Wenn ich bloß Schreibzeug hätte, dann könnte ich die einzelnen Schritte überprüfen ... Nein, einen Augenblick! Der Erfolg hängt von einer radikalen Änderung der Sinneseindrücke in Übereinstimmung mit den Regeln der symbolistischen Logik und Magie ab. Nun wissen wir, daß Magie hier wirksam ist, also kann das nicht der Fehler sein. Wenn jedoch symbolistische Logik wirksam sein soll, muß man sich ihren Wirkungen unterwerfen, das heißt, willig sein. Pete, Sie sind in diesem Stück der Bösewicht. Sie wollen nicht zurück!«


  »Setzen Sie mich ja nicht unter Druck. Ich spiele mit.«


  »Gut. Nun möchte ich Sie daran erinnern, daß Sie nach Ohio zurückgehen und daß Sie dort sofort einen guten Job haben, der Ihnen Spaß macht. Außerdem hat man Sie nach uns ausgeschickt, und Sie haben uns gefunden. Nicht?«


  Wieder reichten sie einander die Hände, und Shea, der die Brauen vor Anstrengung runzelte, ging wieder die Kettenschlüsse durch, änderte diesmal aber ein oder zwei Punkte, um mehr Energie dahinterzusetzen. Am Ende angekommen, schien die Zeit sekundenlang stillzustehen. Krach! ... und ein leuchtend blauer Blitz schlug in den ihnen nächststehenden Baum ein und spaltete ihn vom Wipfel bis zum Boden.


  Belphebe stieß einen quietschenden Laut aus, und aus dem Lager erhob sich ein Chor aufgeregter Stimmen.


  Shea starrte die Trümmer des zersplitterten Baumes an und sagte nüchtern: »Ich glaube, der Schuß hat uns gegolten und ist zu stark ausgefallen. Pete  Ihr Wunsch geht in Erfüllung. Wir werden so lange hier bleiben müssen, bis ich mehr über die Gesetze weiß, die die Magie in diesem Kontinuum beherrschen.«


  Zwei oder drei von Cuchulainns Mannen stürzten aufgeregt zwischen den Bäumen hervor und kamen, die Speere angriffsbereit, auf sie zugelaufen. »Ist Euch etwas zugestoßen?« rief einer.


  »Wir üben uns nur ein wenig in Zauberei«, sagte Shea hochmütig. »Kommt, gehen wir zu den anderen zurück!«


  Auf der Lichtung klangen die Stimmen jetzt nicht mehr unterdrückt, und das Durcheinander war ärger als je zuvor. Cuchulainn beaufsichtigte mit gleichgültiger Miene das Beladen des Streitwagens. Als die drei Reisenden näherkamen, sagte er: »Nun ist es an mir, Euch dankbar zu sein, Mac Shea, denn Ihr habt mich mit Eurem Zauber daran erinnert, daß es besser ist, die Angelegenheiten zu Hause zu erledigen, statt aus der Ferne. Unser Aufbruch zur Heimfahrt steht bevor!«


  »He«, sagte Brodsky. »Ich habe noch nicht gefrühstückt.«


  Der Held sah ihn abfällig an. »Soll das heißen, daß ich die Fahrt wegen eines Sklavenbauches aufschieben soll?« sagte er und fuhr, zu Shea und Belphebe gewandt, fort: »Wir können unterwegs essen.«


  Die Fahrt war weniger aufreibend als am vergangenen Tag, weil die Pferde im Schritt gingen, damit sie die Reihen oder zu Fuß marschierenden Gefolgsleute nicht zu weit hinter sich ließen. Die Gespräche, die das Quietschen der Räder übertönen mußten, wurden seltener und ziemlich langweilig, da Cuchulainn schweigsam das Kinn an die Brust gedrückt hielt. Doch schienen ihm die Bemerkungen Belphebes über die Schönheiten der Landschaft zu gefallen. Als die Mittagszeit kam, wurde er gesprächig und widmete sich ihr mit einer Ausschließlichkeit, die Shea störend fand, obgleich er zugeben mußte, daß der kleine Mann ein guter Unterhalter war und Belphebe mit ausgesuchter Liebenswürdigkeit behandelte.


  Das Land um sie herum wurde niedriger und flacher und flacher und niedriger, bis Shea endlich von der Höhe einer der wenigen Erhebungen aus eine scharfe graublaue Linie am Horizont erspähte: das Meer! Ein Regenguß strömte nieder und durchnäßte die Reihen; es schien jedoch niemanden zu kümmern, und im hellen Sonnenschein, der darauf folgte, wurden alle wieder rasch trocken. Jetzt wurde bebautes Land häufiger, obwohl auch hier das Weideland überwog. Hin und wieder unterbrach einer der am Feld werkenden Leibeigenen seine Arbeit, starrte die Reisegruppe an und winkte ihnen einen Gruß zu.


  Schließlich sah Shea über die Pferdemähnen hinweg, daß sie sich dem Herrensitz näherten. Dieser bestand von außen gesehen aus einer hohen Holzumzäunung mit einem riesigen Doppeltor.


  Belphebe musterte kritisch die Anlage und flüsterte Shea hinter vorgehaltener Hand zu: »Mit Brandpfeilen wäre das einzunehmen!«


  »Glaube nicht, daß sie viele Bogenschützen  noch dazu gute  haben«, flüsterte er zurück. »Vielleicht kannst du ihnen was beibringen.«


  Das Tor öffnete sich knarrend, als bärtige Krieger es aufschoben. »Einen guten Tag dir, Cucuc!« riefen sie. »Viel Glück für Ulsters Bluthund!«


  Das Tor war ausreichend breit, um den Streitwagen samt Sichelklingen durchzulassen. Während das Gefährt durch die Öffnung rumpelte, konnte Shea einen flüchtigen Blick auf Häuser verschiedener Größe und Form werfen, von denen einige offensichtlich Stallungen und Scheunen waren. Der größte Bau war die Halle in der Mitte, deren mit Stroh gedecktes Dach seitlich fast den Boden berührte.


  Laeg hielt an. Cuchulainn sprang herunter, winkte mit der Hand und rief: »Muirthemne heißt Euch willkommen, Amerikaner!« Alle klatschten Beifall, als hätte er etwas ganz Hervorragendes gesagt.


  Er drehte sich um und richtete das Wort an einen dicken Mann, der wesentlich besser gekleidet war als die übrigen, als ein anderer aus der Haupthalle trat und eilends auf sie zuging. Der Neuhinzugekommene war ein magerer Mann mittlerer Größe, schon älter, aber noch rüstig. Er ging leicht gebeugt und trug einen Stock, auf den er sich hin und wieder stützte. Er hatte einen langen weißen Bart, ein Purpurgewand bekleidete ihn vom Hals bis zu den Fußgelenken.


  »Den schönsten Tag dir, Cathbadh«, begrüßte Cuchulainn den Mann. »Gewißlich eine glückliche Stunde, die Euch herbringt. Wo ist Emer, meine Liebste?«


  »Emer hat sich nach Emain Macha begeben«, sagte Cathbadh. »Conchobar hat sie gerufen ...«


  »Ara!« rief Cuchulainn aus. »Bin ich denn ein Höriger, daß der König jedesmal nach meinem Weib verlangt, wenn es ihm einfällt? Er ist ...«


  »Das ist es nicht, keineswegs, keineswegs«, sagte Cathbadh. »Er verlangte auch nach Euch, und deswegen sandte er mich statt Levarcham, denn er weiß, du könntest dich weigern, wenn du es dir in deinen widerspenstigen Kopf setzt. Aber ich kann dich mit einem Geas belegen und zwingen, zu gehen.«


  »Und warum wünscht er uns in Emain Macha?«


  »Sollte ich alle Geheimnisse im Herzen eines Königs kennen?«


  Shea fragte: »Seid Ihr der Hofdruide?«


  Jetzt erst bemerkte Cathbadh Sheas Anwesenheit, und Cuchulainn machte die beiden miteinander bekannt. »Mich dünkt, der König wünscht Euch zu Eurem eigenen Schutz an seinem Hof, damit die Druiden die Magier der Maev davon abhalten, Euch mit einem Zauber zu belegen. Diese Absicht hat sie nämlich.«


  »Woher wißt Ihr davon?« fragte Cadhbadh.


  »Durch Pete. Manchmal weiß er Dinge, die sich erst zutragen werden. In unserem Land nennt man das ›das zweite Gesicht‹.«


  Cuchulainn zog die Nase kraus. »Dieser häßliche Sklave?«


  »Ja, ich«, sagte Brodsky, der sich der Gruppe zugesellt hatte. »Und du hüte lieber deine Zunge, Hübscher, sonst hängt dich jemand an die Trockenleine, ehe du Piep sagen kannst.«


  »Wenn es vorherbestimmt ist, kann es niemand ändern«, sprach Cuchulainn. »Fergus! Laß das Badewasser wärmen.« Er wandte sich an Shea. »Wenn Ihr erst ordentlich gewaschen und gekleidet seid, werdet ihr meiner Tafel in meinem schönen Haus würdig sein. Ich werde Euch passende Bekleidung geben, denn ich ertrage den Anblick dieser bei den Fomorianern üblichen Lumpen nicht.«
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  An einer Seite der Haupthalle war ein Alkoven, durch Flechtwerkwände abgeteilt und so angelegt, daß der darin Befindliche nicht gesehen werden konnte. Im Alkoven stand Cuchulainns Badewanne, ein riesiges, kunstvolles Ding aus Bronze. Jetzt strömte eine Prozession von Frauen des Herrenhauses mit Wasserkrügen vom Brunnen herein, die sie in die Wanne leerten. In der Zwischenzeit schürten die Männer das Feuer am Ende der Halle und legten eine Anzahl Steine im Gewicht von fünf bis zehn Pfund hinein.


  Brodsky arbeitete sich an Shea heran, während sie im Halbdunkel standen und sich zu orientieren versuchten. »Hören Sie, ich möchte nicht unken, aber Sie müssen verdammt achtgeben. Dieser Kerl könnte in seinem eigenen Haus Annäherungsversuche an Belphebe machen, und es wäre nach hiesiger Sitte ganz in Ordnung. Sie dürften sich nicht mal aufregen.«


  »Das habe ich befürchtet«, sagte Shea unglücklich. »Sehen Sie dort.« Mit dort meinte er eine Reihe Holzspitzen, die aus einer der horizontalen Verstrebungen der Wand ragten. Auf den meisten dieser Spitzen waren menschliche Schädel aufgespießt. Während sie sich die grausige Ausstellung ansahen, schleppte Laeg den Kopfbeutel herein und ergänzte die Sammlung, indem er die neuen Köpfe aufsteckte. Einige der bereits aufgespießten Häupter waren ganz frisch, während andere schon so lange dahingen, daß nichts mehr zu sehen war außer einem Knochenschädel mit spärlichen Haaren auf der Decke.


  »Lieber Gott!« sagte Brodsky. »Wenn Sie zu meckern anfangen, werden Sie ebenfalls dort landen. Lassen Sie mir Zeit  ich möchte mir was ausdenken, wie ich ihm seine Pläne durchkreuzen könnte.«


  »Platz da!« rief ein riesiger backenbärtiger Gefolgsmann. Die drei wichen aus, als der Mann vorbeihastete. Er schleppte mit einer Zange einen großen rauchenden Stein vorüber und stürzte mit ihm in den Alkoven. Spritzen und lautes Zischen ertönte. Ein zweiter Gefolgsmann kam mit einem weiteren Stein, während der erste sich bereits auf dem Rückweg befand. In wenigen Minuten waren sämtliche Steine zur Wanne befördert worden. Shea lugte um die Trennwand und sah, daß das Wasser leicht dampfte. Cuchulainn schlenderte vorüber ins Badezimmer und prüfte das Wasser mit einem Finger. »Das reicht, meine Lieben.«


  Die Gefolgsleute hoben die Steine mit den Zangen aus dem Wasser und stapelten sie in der Ecke auf. Dann zogen sie sich aus dem Baderaum zurück. Cuchulainn wollte seine Tunika ablegen, da bemerkte er Shea.


  »Ich kleide mich zum Bad aus«, sagte er. »Sicher wollt Ihr jetzt nicht länger hier bleiben.«


  Shea kehrte in den Hauptraum zurück und sah eben noch, wie sich Brodsky mit der Faust in die andere Handfläche hieb. »Ich habs!«


  »Was denn?« fragte Shea.


  »Wie wir diesen kniffligen Fall lösen können.« Er sah sich um und zog dann Shea und Belphebe näher heran. »Hören Sie, als der Alte Sie eben jetzt 'rauswarf, ist mir was eingefallen. Sobald er zudringlich wird, Belle, müssen Sie eine Strip-Nummer abziehen. In aller Öffentlichkeit, wo jeder sich was abgucken kann.«


  Belphebe staunte. Shea fragte: »Haben Sie den Verstand verloren? Das klingt ja, als wolle man Feuer mit Benzin löschen.«


  »Ich sage Ihnen, das hält er nicht aus!« Brodskys Stimme war leise und beschwörend. »Niemand hier kann das. Einmal, als dieser Knabe sich mit allen bei Hofe anlegen wollte, schickte der König eine Schar Mädchen, nackt vom Gürtel aufwärts, und man hätte den Kerl im Körbchen heimtragen können.«


  »Das gefällt mir nicht«, sagte Belphebe, aber Shea meinte: »Ein Nacktheitstabu! Ja, das kann Bestandteil eines Kulturschemas sein. Sind alle davon betroffen?«


  »Ja, und nicht zu knapp«, sagte Brodsky. »Die krepieren sogar daran. Das ist mir eingefallen, als er Sie vor dem Ausziehen hinauswarf.«


  Cuchulainn trat aus dem Alkoven. Er umgürtete eben seine frische, smaragdgrüne, golddurchwirkte Tunika. Dann trocknete er sein langes Haar mit einem Handtuch und fuhr mit einem Kamm durch, während Laeg seinen Platz hinter der Wand einnahm.


  Belphebe sagte: »Gibt es für alle nur eine Wanne voll Wasser?«


  »Es gibt ausreichend Seifenkraut. Reinlichkeit tut der Schönheit gut.« Cuchulainn sah Brodsky an. »Der Sklave mag draußen im Trog baden.«


  »Hören Sie ...« setzte Brodsky an, doch Shea legte ihm eine Hand auf den Arm und fragte zur Ablenkung: »Können Eure Druiden auch die Zauber der Ortsveränderung anwenden? Von einem Ort zum anderen?«


  »Wenig gibt es, was ein guter Druide nicht vermag  doch würde ich Euch raten, Euch nicht der Zauber des Cathbadh zu bedienen, wenn Ihr selbst kein Held oder Beherrscher der Magie seid, denn seine Zauber sind sehr mächtig.«


  Mit düsterer Genugtuung wandte er sich um und sah den Vorbereitungen für die Abendmahlzeit zu. Plötzlich erschien Laeg. Er hatte seine Toilette beendet. Aus einer anderen Richtung brachte eine der Frauen Gewänder, die sie für Shea und Belphebe in den Baderaum legte. Shea wollte Belphebe ins Bad folgen, da fiel ihm ein, was Brodsky über das Tabu gesagt hatte, und er entschied, daß er nicht riskieren wolle, seine Gastgeber zu schockieren. Belphebe kam ohnehin bald wieder  in einem bodenlangen, enganliegenden Gewand. Er bemerkte mißvergnügt, daß es aus demselben grünen bestickten Material war wie die Tunika Cuchulainns.


  Nachdem Shea mit fast kaltem Wasser und einem feuchten Handtuch sein Bad hinter sich gebracht hatte, entpuppte sich das für ihn bestimmte Gewand als safrangelbe Tunika, dazu gesellten sich knappe, gestrickte rote Beinkleider.


  Belphebe beobachtete die um das Feuer versammelten Frauen. Drüben im Schatten unter Pfeilern saß Pete Brodsky und säuberte seine Fingernägel mit einem Bronzemesser.


  Der alte Cathbadh kam mit seinem Stock dahergestapft. »Mac Shea«, sagte er, »der Kleine Bluthund hat mir eben gesagt, daß Ihr ein Druide seid, der von einem entfernten Ort mittels magischer Künste gekommen ist und den Blitz von den Himmeln herab befehlen kann.«


  »Es stimmt«, sagte Shea. »Zweifellos sind Euch diese Zauber auch geläufig.«


  »Zweifellos«, sagte Cathbadh mit listiger Miene. »Wir müssen uns über Angelegenheiten unserer Kunst näher unterhalten. Ich glaube, wir können einander neue Zauber beibringen.«


  Shea reagierte darauf mit Stirnrunzeln. Der einzige Zauberspruch, an dem er wirklich Interesse hatte, war jener, der Belphebe und ihn selbst  samt Pete  wieder nach Ohio zurückbringen würde, und eben diesen Zauber kannte Cathbadh höchstwahrscheinlich nicht. Man mußte zu den Grundvoraussetzungen zurück und sodann mehr oder weniger seine eigene Methode ausarbeiten, damit der Zauber glückte.


  Laut sagte er: »Ich glaube, wir könnten für einander nutzbringend sein. In Amerika, woher ich komme, haben wir einige der grundlegenden Prinzipien der Zauberei ausgearbeitet, so daß es nur noch nötig ist, die an verschiedenen Orten gebräuchlichen Sonderverfahren zu erlernen.«


  Cathbadh schüttelte den Kopf: »Ihr sagt es, und es ist das Wort eines Druiden, also muß ich Euch glauben. Doch fällt es mir schwer zu glauben, daß ein Druide sich unter den Skythen Griechenlands oder den Scoten Ägyptens bewegen kann und trotz der fremden Götter, die es dort gibt, von seinem eigenen Zauber so wie zu Hause geschützt ist.«


  Shea erhielt Einblick in eine grausam verworrene Geographievorstellung. Doch die Übereinstimmung seiner Welt mit dieser hier war wahrscheinlich nur sehr vage, überlegte er. Vielleicht existierten in dieser Welt Scoten in Ägypten.


  Doch da kam Cuchulainn aus seinem Privatgemach und setzte sich ohne Umschweife an den Kopf der Tafel. Die anderen scharten sich darum. Laeg nahm einen Platz an der Seite des Helden ein, und Cathbadh den anderen. Shea und Belphebe wurde mit einem Kopfnicken bedeutet, auf den nächstfolgenden Sitzen Platz zu nehmen, einander gegenüber. Eine hübsche Sklavin, die das Haar straff aus der Stirn zurückgekämmt trug, füllte einen großen Goldpokal an Cuchulainns Platz mit Wein aus einer Goldkanne, kleinere Silberbecher an den Plätzen vor Laeg und Cathbadh und Kupferkrüge für Shea und Belphebe. Die anderen hatten Lederhumpen mit Gerstenbier vor sich.


  Cuchulainn sagte zu Cathbadh: »Bringst du jetzt das Opfer dar, mein Lieber?«


  Der Druide stand auf, schüttete ein paar Tropfen auf den Boden und sang zu den Gottheiten Bile, Danu und Ler. Shea schrieb es seiner Einbildung zu, daß er das Geräusch von Flügelschlägen hörte, und der bevorstehenden Mahlzeit, daß ihn momentan ein starkes Gefühl inneren Behagens erfüllte, doch konnte kein Zweifel daran bestehen, daß Cathbadh sein Handwerk verstand.


  Und das wußte er auch. »War das nicht hübsch?« fragte er, als er sich neben Shea setzte. »Könnt Ihr mir etwas von Eurer fremdländischen Magie zeigen, das sich damit messen kann?«


  Shea überlegte. Es konnte nicht schaden, wenn er dem alten Knasterbart ein kleines Stückchen sympathetischer Magie präsentierte. Seinem eigenen Ansehen konnte es nur nützen. Er sagte: »Schiebt Euren Weinbecher neben meinen, und dann seht genau zu.«


  Er mußte einen Zauber anwenden, der die zwei Gefäße miteinander verband, falls er Cathbadhs Wein zum Verschwinden bringen wollte, während er seinen eigenen trank, und der einzige, der ihm im Augenblick einfiel, war ein Spruch aus Macbeth. Er murmelte den Vers leise vor sich hin und vollführte dazu die Zaubergesten, die er im Feenland erlernt hatte.


  Dann sagte er: »Und jetzt seht!« nahm seinen Becher und führte ihn an die Lippen.


  Sssscht!


  Aus Cathbadhs Becher sprang ein Weingeysir hoch, als käme er aus einer Druckleitung. Fast berührte der Strahl die Decke, ehe er in einen Regen glitzernder Tropfen zerstob, während die Gäste am Kopf der Tafel aufsprangen und vor dem Phänomen zurückwichen. Cathbadh war rasch bei der Hand: er hob den Stock und hieb damit auf den zischenden Strahl ein, wobei er in den höchsten Tönen etwas Unverständliches schrie. Ganz plötzlich war der Strahl verschwunden, übrig blieb der Tisch, auf dem der Wein schwamm, und eine Magd, die sich eilends ans Aufwischen machte.


  Cuchulainn sagte: »Ein wunderschönes Zauberstück, Mac Shea, es ist uns ein Vergnügen, einen so berühmten Druiden bei uns zu haben. Aber Ihr werdet doch nicht Euren Spaß mit uns treiben, oder?« Dabei wirkte seine Miene gefährlich.


  »Ich doch nicht«, sagte Shea. »Ich wollte nur ...«


  Was immer er hatte sagen wollen, wurde vom plötzlichen Ausbruch eines überirdischen Heulens von irgendwo draußen unterbrochen. Shea sah sich wütend um. Er spürte, daß ihm die Situation entglitt. Cuchulainn sagte: »Laßt Euch davon nicht beirren, das ist bloß Uath  Vollmond ist heut nacht.«


  »Ich verstehe nicht ganz«, sagte Shea.


  »Die Frauen von Ulster waren für Uath nicht gut genug. Deswegen mußte er nach Connacht und um die Tochter Ollgaeths des Druiden werben. Dieser Ollgaeth ist kein höflicher Mensch. Er sagte, kein Ultonianer sollte seine Tochter bekommen, und als Uath nicht nachgab, belegte er Uath mit einem Geas: er müsse bei Vollmond die ganze Nacht heulen. Seine eigene Tochter belegte er mit dem Geas, daß sie das Heulen nicht aushalten könne. Ich glaube, Ollgaeths Kopf ist reif für einen Ehrenplatz.« Er sah bezeichnend zu seiner Sammlung hin.


  Shea sagte: »Doch ich verstehe noch immer nicht. Wenn man jemanden mit einem Geas belegt, kann man ihn dann nicht wieder davon befreien?«


  Cuchulainn machte ein trauriges Gesicht, Cathbadh war verlegen und Laeg lachte: »Jetzt wird Cathbadh betrübt sein. Aber unser teurer Cucuc ist zu höflich, um auszusprechen, daß Ollgaeth als Druide so gut ist, daß niemand seine Zauber bannen kann, noch jemanden mit Zaubern belegen kann, die er nicht bannen könnte.«


  Draußen erscholl wiederum Uaths trauriges Heulen. Cuchulainn sagte zu Belphebe: »Beunruhigt Euch das, meine Liebe? Ich kann ihn entfernen lassen, ihn oder seinen obersten Teil.«


  Während das Mahl seinen Verlauf nahm, bemerkte Shea, daß Cuchulainn ein erstaunliches Quantum des Weines vertilgte, wobei er sich fast ausschließlich mit Belphebe unterhielt. Dabei schien das Getränk keine andere Wirkung auf den Helden auszuüben, als seine düstere Höflichkeit noch zu unterstreichen. Doch als abgetragen worden war, hob er den Becher und leerte ihn. Sodann sah er Belphebe über den Tisch hinweg an und nickte bezeichnend.


  Shea stand auf, lief um den Tisch und legte ihr die Hand auf die Schulter. Aus dem Augenwinkel sah er, daß auch Pete Brodsky aufstand. Cuchulainns Gesicht trug den Hauch eines Lächelns. »Wie leid es mir tut, Euch zu inkommodieren«, sagte er, »aber es entspricht unserer Sitte und bietet keinen Grund zur Herausforderung. Liebste Belphebe, wollt Ihr Euch nun mit mir in mein Gemach begeben?« Damit ging er auf Belphebe zu, die aufstand, vor ihm aber zurückwich. Shea versuchte, sich zwischen die beiden zu stellen, wobei er sich hoffnungslos das Gehirn nach einem Zauber zermarterte, der diesem Spuk ein Ende bereiten konnte. Alle waren aufgestanden und drängelten herbei, um von dem kleinen Drama etwas mitzubekommen.


  Cuchulainn sagte: »Mac Shea, mein Lieber, Ihr werdet Euch mir doch nicht in den Weg stellen, oder?« Seine Stimme klang sanft, doch lag etwas unglaublich Grausames in der Art, wie er diese Worte äußerte. Plötzlich wurde Shea gewahr, daß er einem Mann gegenüberstand, der ein Schwert besaß. Draußen heulte traurig Uath.


  Plötzlich machte Belphebe neben ihm einen Sprung und wollte eine der Waffen von der Wand nehmen  umsonst.


  Sie war an der Wand so solid befestigt, daß man sie mit einer Stange hätte losstemmen müssen. Cuchulainn lachte.


  Dahinter und zur Linken erhob sich Brodskys Stimme: »Belle, zieren Sie sich nicht! Tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe!«


  Sie wich zurück, als Cuchulainn sich näherte. Mit entschlossener Miene faßte sie nach ihrem grünen Gewand und zog es sich über den Kopf.


  In der Unterwäsche blieb sie stehen.


  Aus der Schar der Zuschauer erhob sich ein gemeinsames Luftholen und Schreckensstöhnen. Cuchulainn hielt offenen Mundes inne.


  »Weiter!« schrie im Hintergrund Brodsky. »Machen Sie schon!«


  Belphebe griff nach hinten, um ihren Büstenhalter aufzuhaken. Cuchulainn taumelte, als hätte ihn der Schlag gerührt. Er hielt einen Arm vor die Augen, erreichte den Tisch und preßte das Gesicht auf die Tischplatte, dabei schlug er mit der zweiten Faust auf das Holz ein.


  »Ara!« rief er. »Weg mit ihr! Ihr wollt mich um mein Leben bringen in meiner eigenen Halle, mich, der Euch Gastfreundschaft gewährt und Euch das Leben gerettet?«


  »Werdet Ihr sie in Frieden lassen?« fragte Shea.


  »Für heute nacht!«


  »Mac Shea, nehmt sein Angebot an«, riet Laeg ihm vom Kopf der Tafel her. Er selbst sah ziemlich grün aus um die Kiemen. »Wenn der Zorn ihn übermannt, wird keiner von uns vor ihm sicher sein.«


  »Gut denn«, sagte Shea und hielt Belphebe das Gewand hin.


  Aus dem Hintergrund vernahm man allgemeines Seufzen der Erleichterung. Cuchulainn kam mühsam auf die Beine. »Meine Lieben, ich fühle mich nicht allzu wohl«, sagte er. Er nahm den Weinkrug aus Gold und machte sich auf in sein Gemach.
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  Unter den Gefolgsleuten entstand aufgeregtes Gemurmel, als Belphebe zurück an ihren Platz ging, ohne nach rechts oder links zu blicken, doch machte man für Shea und Brodsky, die sie geleiteten, bereitwillig Platz. Der Druide sah listig zu der geschlossenen Tür hin und sagte: »Wenn der kleine Bluthund zuviel trinkt, brütet er über den Übeltaten, die Ihr ihm vielleicht antun wollt, und das würde ein trauriger Tag werden. Wenn er wieder herauskommt, und der Helden-Schein umflackert sein Haupt, dann lauft um Euer Leben.«


  Belphebe fragte: »Aber wohin könnten wir uns wenden?«


  »Zurück in Eure Heimat. Wohin sonst?«


  Shea runzelte die Stirn. »Ich bin nicht sicher ...« setzte er an, als Brodsky ihn plötzlich unterbrach. »Hört mal«, sagte er, »Euer Boss braucht wirklich nicht so sauer zu sein. Uns blieb nichts anderes übrig, wir mußten so vorgehen.«


  Cathbadh drehte sich zu ihm um. »Warum, Höriger?«


  »Nennt mich bloß nicht Höriger! Sie ist mit einem starken Geas behaftet. Jeder Kerl, der sie anfaßt, kriegt Bauchschmerzen und stirbt. Ihr Mann hält das bloß aus, weil er Zauberer ist. Glücklicherweise haben wir die Bremsen gezogen, bevor der Boss sie ins Schlafzimmer bugsierte, ansonsten wäre er jetzt friedhofsreif.«


  Cathbadhs Brauen schossen hoch wie eine Seemöwe. »Das sollte er höchstpersönlich erfahren«, sagte er. »Weniger Blut würde in Irland fließen, wenn mehr Menschen den Mund aufmachten und die Dinge erklärten, ehe sie mitten drin stecken.«


  Er stand auf, ging an die Schlafgemachtür und klopfte an. Von innen ertönte Knurren. Cathbadh trat ein und kam wenige Augenblicke darauf mit Cuchulainn heraus. Des letzteren Schritt war sichtlich unsicher, und seine Melancholie schien sich vertieft zu haben. Er ging an den Kopf der Tafel und setzte sich wieder in seinen Sessel.


  »Das ist gewißlich die traurigste Mär der Welt, daß Euer Weib ein so übles Geas an sich hat. Der Abend ist für mich verdorben, und alles andere auch. Hoffentlich kommt nicht die schwarze Besessenheit über mich, denn dann brauche ich Blut und Tod, um wieder zu gesunden.«


  Ein paar Seufzer wurden hörbar, und Laeg sah beunruhigt drein, doch Cathbadh warf hastig ein: »Der Abend ist nicht so verdorben, wie Ihr denken mögt, Cucuc. Dieser Mac Shea ist offensichtlich ein sehr bemerkenswerter Druide und Zauberer, doch glaube ich, daß ich selbst besser bin. Habt Ihr gesehen, wie rasch ich seine Weinfontäne erstickt habe? Würde es Euer Herz nicht erfreuen, wenn wir zwei in einen Zauber-Wettstreit träten?«


  Cuchulainn klatschte in die Hände. »Nie wurde ein wahreres Wort gesprochen. Genau das werdet Ihr tun, meine Lieben.«


  Shea sagte noch: »Ich kann nicht garantieren ...« doch Belphebe zupfte ihn am Ärmel und flüsterte: »Tu es. Hier lauert Gefahr.«


  »Es funktioniert in diesem Land nicht richtig«, flüsterte Shea zurück.


  Draußen erhob sich wieder das traurige Geheul von Uath.


  »Kannst du gegen den da draußen nicht deine Psychologie anwenden?« fragte das Mädchen. »Für die hier gilt das als Zauberei.«


  »Eine richtige Psychoanalyse würde tagelang dauern«, sagte Shea. »Einen Augenblick  wir scheinen uns in einer Welt zu befinden, in der der hysterische Typ die Norm darstellt. Das bedeutet hohe Beeinflußbarkeit, und wir können aus post-hypnotischer Suggestion vielleicht etwas machen.«


  Vom Kopf der Tafel her sagte Cuchulainn: »Wir wollen nicht die ganze Nacht warten.«


  Shea drehte sich um und sagte laut: »Wie wär's, wenn ich dem Typ da draußen, der unbedingt seine Stimme üben will, den Geas abnehme? Soviel ich verstanden habe, war Cathbadh dazu nicht imstande.«


  Cathbadh antwortete: »Falls Ihr das fertigbringt, wird es eine sehenswerte Sache, doch erkenne ich es nicht an, ehe ich es nicht gesehen habe.«


  »Gut«, sagte Shea. »Schafft ihn her.«


  »Laeg, mein Lieber, geh und hol uns Uath herein«, sagte Cuchulainn. Er nahm einen Schluck, warf Belphebe einen Blick zu, worauf seine Miene sich wieder verdüsterte.


  Shea meinte: »Laßt mich überlegen. Ich brauche einen kleinen hellen Gegenstand. Darf ich mir einen Eurer Ringe ausborgen, Cuchulainn? Der da mit dem großen Stein wird reichen.«


  Cuchulainn streifte den Ring ab und schob ihn über den Tisch. Da kam auch schon Laeg zurück. Er hielt einen untersetzten jungen Mann am Arm fest, der dieser Behandlung einigen Widerstand entgegenzusetzen schien. Als sie im Eingang standen, warf Uath den Kopf zurück und stieß ein Heulen aus, das einem das Blut in den Adern stocken ließ. Laeg zerrte den dauernd Heulenden weiter.


  Shea wandte sich an die anderen: »Wenn dieser Zauber wirken soll, brauche ich ein wenig Platz. Kommt uns nicht zu nahe, während ich den Zauber webe, damit Ihr nicht darin gefangen werdet.« Er stellte zwei Stühle in einiger Entfernung vom Tisch auf und zog einen Faden durch den Ring.


  Laeg stieß Uath auf einen der Stühle. »Ein böses Geas habt Ihr an Euch, Uath«, sagte Shea, »und ich möchte, daß Ihr mir helft, damit wir es wegzaubern. Ihr werdet alles tun, was ich Euch sage, ja?«


  Der Mann nickte. Shea hob den Ring und befahl: »Haltet Euren Blick darauf gerichtet.« Sodann begann er den Faden zwischen Daumen und Zeigefinger vor und zurück zu drehen, so daß sich der Ring zuerst in diese und dann in die andere Richtung drehte und glitzernde Funken, die von den sich spiegelnden Kienspänen rührten, ausschickte. In der Zwischenzeit sprach Shea leise mit Uath und sagte im Verlauf des Vorganges: »Schlafe!« Hinter sich hörte er, wie der Atem angehalten wurde. Die spannungsgeladene Atmosphäre war fast greifbar.


  Uath wurde steif.


  Shea fragte leise: »Könnt Ihr mich hören. Uath?«


  »Das kann ich.«


  »Ihr werdet tun, was ich sage.«


  »Das werde ich.«


  »Wenn Ihr erwacht, werdet Ihr nicht mehr unter diesem Heul-Geas leiden.«


  »Das werde ich nicht.«


  »Um zu beweisen, daß Ihr das ernst meint, werdet Ihr als erstes nach dem Erwachen Laeg auf die Schulter klopfen.«


  »Das werde ich.«


  Shea wiederholte seine Anweisungen mehrere Male, variierte die Worte und ließ sie von Uath wiederholen. Es hatte keinen Sinn, das Risiko von Fehlern auf sich zu nehmen. Schließlich brachte er ihn mit einem Fingerschnalzen und einem scharfen: »Erwachet!« aus der Trance zurück.


  Uath starrte verwirrt um sich. Dann stand er auf, ging an den Tisch und klopfte Laeg auf die Schulter. Aus der Zuhörerschar war beifälliges Murmeln zu hören.


  Shea fragte: »Wie fühlt Ihr Euch, Uath?«


  »Sehr gut fühle ich mich. Jetzt habe ich nicht mehr das Verlangen, bei Mondlicht zu heulen, und ich glaube, das Geas ist für immer gebannt. Ich danke Euer Ehren.« Er kam den Tisch entlang, faßte nach Sheas Hand und küßte sie. Dann gesellte er sich zu den übrigen Gefolgsleuten am unteren Ende der Tafel.


  Cathbadh sagte: »Das ist in der Tat ausgezeichnete Zauberei, und nicht der geringste Teil daran war das kleine Geas, das Ihr ihm auferlegt habt, indem er die Hand auf Laegs Schulter legen sollte. Und wahr ist es, daß ich unfähig war, das Geas zu bannen. Doch wie der eine Mensch schneller läuft, so kann ein anderer rascher klettern, und ich will es zeigen, indem ich Eurer Gemahlin das Geas banne, mit dem Ihr offenbar nicht zu Rande gekommen seid.«


  »Ich bin nicht sicher ...« fing Shea von Zweifeln geplagt an.


  »Laßt Euch nicht von Sorgen bedrängen«, sagte Cuchulainn. »Es wird ihr nicht im mindesten schaden, und in Zukunft kann sie in den hohen Häusern, in denen sie zu Besuch weilt, mehr Höflichkeit walten lassen.«


  Der Druide erhob sich und wies mit einem langen knochigen Finger auf Belphebe. Er sang irgend etwas Rhythmisches, das in einem Kauderwelsch unbekannter Sprache begann, immer verständlicher wurde, bis es schließlich mit den Worten endete: »... und bei der Eiche, Esche und Eibe, bei der Schönheit des Aengus, der Kraft der Ler und durch meine Macht als Hoch-Druide von Ulster, möge dieses Geas von Dir genommen werden, Belphebe! Hinweg! Hinaus! Es ist verwischt, abgetan, man wird nie mehr davon hören!« Er warf die Arme empor und setzte sich. »Wie fühlt Ihr Euch, meine Liebe?«


  »Guten Mutes, aber nicht anders als vorher«, sagte Belphebe, »wie sollte ich mich denn anders fühlen?«


  Cuchulainn sagte: »Aber woher sollen wir wissen, wie der Zauber gewirkt hat? Aha! Ich hab's! Kommt mit mir.«


  Er stand auf und ging um den Tisch herum. Als Antwort auf Sheas Wutschrei und Belphebes Abwehr meinte er: »Nur bis zur Tür. Habe ich Euch nicht mein Wort gegeben?«


  Er beugte sich über Belphebe, legte einen Arm um sie und wollte nach ihrer Hand fassen  da taumelte er zurück, faßte mit beiden Händen nach seinem Magen und schnappte nach Luft. Cathbadh und Laeg waren aufgesprungen, Shea ebenso.


  Cuchulainn taumelte in Laegs Arm, wischte sich mit dem Ärmel über die Augen und sagte: »Der Amerikaner ist Sieger, da Dein Gegenzauber nicht gewirkt hat. Ihre Berührung hätte meinen Tod bedeuten können. Versucht es selbst, Cathbadh, mein Teurer.«


  Der Druide streckte die Hand aus und legte vorsichtig einen Finger auf Belphebes Arm. Nichts geschah.


  Laeg sagte: »Hat der Hörige nicht gesagt, daß ein Magier gegen dieses Geas gefeit ist?«


  Darauf Cathbadh: »Vielleicht habt Ihr recht, doch glaube ich selbst, daß es einen anderen Grund dafür gibt. Cucuc wollte sie ins Bett nehmen, während ich überhaupt nicht daran dachte, überhaupt nicht.«


  Cuchulainn setzte sich wieder und wandte sich an Shea. »Eine gute Sache, in der Tat, daß ich vor der Wirkung dieses Geas geschützt wurde. Hat es nicht sogar den Druiden Eures eigenen Landes widerstanden?«


  »Und wie«, sagte Shea. »Ich wünschte, ich fände jemanden, der es in die Gewalt bekäme.« Cuchulainns Krampfanfall hatte ihn selbst mehr überrascht als den Betroffenen, doch in der Zwischenzeit hatte er sich die Ursache ausrechnen können. Erstens hatte Belphebe kein Geas an sich gehabt. Als daher Cathbadh ihr einen Zauber an den Kopf warf, der imstande sein sollte, das Geas aufzuheben, hatte er die entgegengesetzte Wirkung gezeitigt und ihr statt dessen ein sehr kräftiges Geas auferlegt. Das war Elementarmagiologie, und unter den gegebenen Umständen war er Cathbadh eigentlich sehr dankbar.


  Cathbadh sagte: »In Amerika gibt es vielleicht keinen, der damit fertig wird, aber in Irland lebt ein Mann, kühn und klug, der den Zauber aufheben kann.«


  »Wer ist das?« fragte Shea.


  »Das ist Ollgaeth von Cruachan, am Hofe von Ailill und Maev, der Uath das Geas auferlegte.«


  Jetzt meldete sich Brodsky, der neben Shea stand: »Er ist der Kerl, der Cuchulainn beseitigen will.«


  »Hurra!« sagte Cathbadh zu Shea. »Euer Sklave muß zusätzlich zu seinem zweiten Gesicht noch einen zweiten Verstand besitzen. Denn letzthin sprach er bloß von einem Zauber, den Ollgaeth dem Kleinen Bluthund auferlegen wollte.«


  »Hör mal, Freundchen«, sagte Brodsky in aufgebrachtem Ton, »du hast wohl Mühlsteine im Kopf. Es geht um folgendes: Maev und Ailill wiegeln alle auf, die in Cuchulainns Schuld stehen, und wenn sie alle beisammen sind, will man ihm ein Geas anhängen, daß er gegen alle gleichzeitig losschlägt, und das kann natürlich nicht gutgehen.«


  Cathbadh striegelte seinen Bart mit den Fingern. »Sollte das wahr sein ...« begann er.


  »Es haut hin. Glaubt Ihr denn, ich will Euch 'reinlegen?«


  »Ich wollte sagen, sollte das wahr sein, dann ist es große Flut aus kleiner Quelle. Auch sehe ich noch nicht genau, wie man damit fertig werden soll. Wenn es sich nur um eine Sache der Zaubersprüche handelte ...«


  Cuchulainn sagte mit trauriger und leicht alkoholischer Schwere: »Ich würde auch ohne das Geas gegen sie alle kämpfen, doch wenn es mir bestimmt ist zu fallen, dann ist es mein Ende.«


  Cathbadh wandte sich an Shea. »Versteht Ihr jetzt die Sorgen, die wir seinetwegen haben? Reicht Dein zweites Gesicht noch weiter, Sklave?«


  Brodsky sagte: »Schön, du alter Gauner, du hast es nicht anders gewollt. Nachdem erst mal Cuchulainn ausgelöscht ist, gibt es Krieg, und praktisch alle Mitwirkenden zahlen drauf, einschließlich Euch selbst, Ailill und Maev. Na, wie gefällt Euch das?«


  »So wenig wie der Anblick Eurer Visage«, antwortete Cathbadh. Er wandte sich an Shea: »Kann man diesen Voraussagen trauen?«


  »Ich wüßte nicht, daß er sich je geirrt hätte.«


  Cathbadh sah von einem zum anderen, bis man fast seine Gehirnmaschinerie rumpeln hörte. Dann sagte er: »Ich fange an zu glauben, Mac Shea, daß Ihr am Hofe Ailills zu tun bekommen werdet.«


  »Und woher diese Idee?«


  »Natürlich werdet Ihr wegen des Geas Eurer Gemahlin Ollgaeth aufsuchen wollen. Ein Weib mit einem solchen Geas ist wie eine mit dem bösen Blick. Man wird nicht glücklich, ehe der Zauber endgültig gebannt. Ihr werdet Euren Mann mit Euch nehmen, und er wird seine Geschichte vorbringen und Maev wissen lassen, daß wir von ihren Ränken erfahren haben und daß sie nutzlos sind.«


  Brodsky schnalzte mit den Fingern und sagte: »Nun willigen Sie schon ein!« Doch Shea meinte: »Ach was, ich bin gar nicht so sicher, daß ich an Ailills Hof möchte. Warum sollte ich? Wenn diese Maev so fest entschlossen ist, wie es aussieht, glaube ich nicht, daß man sie von ihren Absichten abbringen kann, indem man ihr sagt, daß man von ihren Plänen weiß.«


  »Erstens«, sagte der Druide, »hat Cucuc Euch das Leben gerettet, Ihr müßt ihm also dankbar sein, nicht zu reden von dem Geas. Und zweitens ist es nicht so sehr Maev, der ich zu verstehen geben möchte, daß wir von ihren Plänen wissen, sondern Ollgaeth. Denn er wird so gut wie wir wissen, daß  wenn wir von den Geas erfahren, ehe er sie verhängt  alle Druiden an Conchobars Hof ihren Gegenzauber singen werden.«


  »Hm«, sagte Shea. »Was Ihr von Dankbarkeit sagt, stimmt zwar, doch den anderen Punkt sehe ich nicht ein. Was wir uns am dringendsten wünschen, ist Heimkehr.« Er unterdrückte ein Gähnen. »Wir können die Sache ja überschlafen und uns morgen entscheiden. Wo schlafen wir?«


  »Finn wird Euch das Gemach zeigen«, sagte Cuchulainn. »Ich selbst und Cathbadh bleiben wach, um die Sache Maev betreffend zu diskutieren.« Er lächelte sein charmantes und melancholisches Lächeln.


  Finn führte das Paar zu einem Gästezimmer im rückwärtigen Teil des Gebäudes, reichte Shea eine Fackel und schloß die Tür, als Belphebe Shea die Arme um den Hals legte und einen Kuß verlangte.


  Im nächsten Augenblick klappte Shea zusammen und lag flach auf dem Boden. Eine Super-Ausgabe der Krämpfe hatte ihn glatt umgeworfen.


  Belphebe beugte sich über ihn. »Bist du verletzt, Harold?«


  Er setzte sich auf und lehnte sich gegen die Wand. »Nicht ernsthaft«, keuchte er. »Dieses Geas! Es macht nicht mal eine Ausnahme bei Ehegatten.«


  Das Mädchen überlegte. »Könntest du mich davon nicht befreien, wie du den Heulenden befreit hast?«


  Shea sagte: »Ich kann es versuchen, kann dir aber schon im voraus sagen, daß es nicht klappen wird. Deine Persönlichkeit ist zu stark daran beteiligt  ganz das Gegenteil von diesen Hysterikern hier. Das heißt, daß ich nicht die Chance hätte, dich zu hypnotisieren.«


  »Vielleicht schaffst du es mit Zauberei!«


  Shea raffte sich endgültig auf die Beine hoch. »Nicht, ehe ich mehr darüber weiß. Hast du nicht bemerkt, daß ich eine Hochspannung mitbekommen habe  zuerst der Blitz und dann die Weinfontäne? In diesem Kontinuum gibt es etwas, das meine Zauberei ablehnt.«


  Sie lachte auf. »Wenn dem so ist  warum nicht anders herum? Du mußt nur Pete rufen und einen Zauber machen, der uns befiehlt, hierzubleiben, und dann  husch  werden wir nach Ohio zurückversetzt.«


  »Dieses Risiko gehe ich nicht ein, Liebling. Es kann funktionieren oder auch nicht  und wenn, dann ist es möglich, daß du in Ohio aufkreuzt und das Geas noch an dir hast, und dann sitzen wir erst recht in der Tinte. Wir nehmen nämlich unsere Charakteristika mit, wenn wir den großen Sprung machen. Und außerdem weiß ich noch nicht, wie wir nach Ohio kommen sollen.«


  »Was nun?« fragte das Mädchen. »Denn du hast sicherlich wie immer einen Plan?«


  »Ich glaube, uns bleibt nichts übrig, als Cathbadhs Vorschlag aufzugreifen und diesen Ollgaeth zu besuchen. Er wenigstens sollte dich von diesem Geas befreien können.«


  Diese Nacht mußte Shea auf dem Fußboden verbringen.
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  Der große Bau war aus schweren Eichenstämmen errichtet und trug Holzschindeln statt des üblichen Strohdaches. Shea besah sich voll Interesse die Fenster, die richtiges Glas hatten. Doch waren die Scheiben winzig und rautenförmig, halb handtellergroß und viel zu ungleichmäßig, als daß man hätte durchsehen können.


  Ein Türsteher war vorhanden. Er trug einen Bart, der einen Schnitt dringend nötig hatte und schief nach einer Seite hing. Shea saß ab und näherte sich ihm mit den Worten: »Ich bin Mac Shea, ein Reisender von jenseits der Insel der Fomorianer, mit meinem Weib und meiner Leibwache. Dürften wir um eine Audienz bei Ihren Majestäten und ihrem großen Druiden Ollgaert bitten?«


  Der Türsteher begutachtete die Gesellschaft eingehend und grinste. »Ich glaube«, sagte er, »daß Euer Ehren der Königin mit Eurem Aussehen gefallen werdet und Eure Dame ihm, also geht am besten gleich hinein. Doch dieser häßliche Kerl von Leibwächter wird niemandem gefallen, und da man hier sehr empfindlich und heute der Tag des Gerichtes ist, wird man ihn zweifellos wegen Eures Kommens um einen Kopf kürzer machen, also bleibt er am besten bei den Pferden.«


  Im Inneren erstreckte sich die Haupthalle, mit den üblichen Schwertern und Speeren an den üblichen Stellen an der Wand und ein Gestell voller Köpfe, nicht so groß wie bei Cuchulainn. In der Hallenmitte, in Respektsabstand umgeben von Gefolgsleuten und Bewaffneten, stand ein Eichenholzpodest mit Bronze- und Silberverzierungen.


  Darauf befanden sich zwei große geschnitzte Armsessel, in dem die berühmten Herrscher von Connacht mehr lehnten als saßen.


  Maev war Anfang vierzig, noch immer umwerfend schön, mit einem länglichen, blassen, faltenlosen Gesicht, hellen blauen Augen und blondem Haar, das in langen Flechten herabhing. Für eine Blondine ohne kosmetische Hilfsmittel hatte sie bemerkenswert rote Lippen.


  König Ailill war eine viel weniger eindrucksvolle Gestalt als seine Gemahlin, einige Zoll kleiner, dick und fettwanstig. Seine kleinen, eng beisammenstehenden Äuglein waren dauernd in Bewegung. Er trug einen struppigen, graumelierten Bart und schien unfähig, die Finger ruhig zu halten. Ein Typ, der zu Magengeschwüren neigt, dachte Shea insgeheim. Ein Kettenraucher, falls es in diesem Teil des Raum-Zeit-Kontinuums Tabak gegeben hätte.


  Ein junger Mann, angetan mit blauem Kilt, silbergriffgeschmücktem Kurzschwert über einer golddurchwirkten Tunika, schien als Platzanweiser zu fungieren, um zu verhindern, daß jemand außer der Reihe dem königlichen Paar zu nahe käme. Sofort hatte er die Neuankömmlinge erspäht und sich zu ihnen hindurchgearbeitet.


  »Sucht Ihr um eine Audienz an, oder seid Ihr nur gekommen, den größten König Irlands zu schauen?« fragte er. Sein Blick lief anerkennend über Belphebes Formen.


  Shea gab sich zu erkennen und fügte hinzu: »Wir sind gekommen, um dem König und der Königin zu huldigen ... hm ...«


  »Maine Mac Aililla, Maine mo Epert«, sagte der junge Mann.


  Das mußte also einer der zahlreichen Söhne von Ailill und Maev sein, die alle denselben Namen erhalten hatten. Doch er vertrat ihnen noch immer den Weg.


  »Können wir mit ihnen reden?« fragte Shea.


  Maine mo Epert legte den Kopf zurück und spähte an seiner aristokratischen Nase entlang. »Da Ihr Fremde seid, wißt Ihr offenbar nicht, daß es Sitte ist in Connacht, den Mann, der Euch vor den König führt, mit einer Gabe zu ehren. Doch ich will Euch Euer Nichtwissen vergeben.« Er lächelte liebenswürdig.


  Shea sah zu Belphebe hin, und sie blickte ihn verzweifelt an. Ihr Besitztum bestand nur aus dem, was sie am Leibe trugen.


  »Doch wir müssen mit ihnen reden«, sagte er. »Es könnte für sie ebenso bedeutsam sein wie für uns.«


  Wieder lächelte Maine mo Epert.


  Shea sagte: »Wie wär's mit einem hübschen Breitschwert?«


  »Ich besitze ein besseres«, entgegnete Maine mo Epert mitteilsam und zeigte seines. »Wenn es ein Edelstein wäre ...«


  »Könnten wir Ollgaeth, den Druiden sehen?«


  »Es besteht die Regel, daß er niemanden empfängt, den nicht die Königin ihm schickt.«


  Shea hätte am liebsten das Breitschwert gezogen und ihm eines aufgeschnalzt, doch das wäre hier sicher als Unhöflichkeit angesehen worden. Plötzlich sagte neben ihm Belphebe:


  »Edelsteine haben wir fürwahr nicht, doch aus Euren Blicken kann ich entnehmen, daß es etwas gibt, das Ihr noch höher schätzen würdet. Sicher bin ich, daß in Übereinstimmung mit Euren Sitten mein Gemahl mich Euch nur zu gern eine Nacht überließe.«


  Shea schnappte nach Luft, und dann fiel es ihm ein. Das Geas, mit dem sie behaftet war, konnte sich als ebenso nützlich wie ärgerlich erweisen. Es war also besser, daß es bis morgen nicht gebannt wurde.


  Maine mo Eperts Lächeln wurde zu einem Grinsen, das in Shea um so mehr den Wunsch erweckte, ihm eines über den Schädel zu geben, doch der Junge klatschte in die Hände und schob die Leute beiseite. Shea hatte nur Zeit, um zu flüstern: »Gute Arbeit, Kleine«, als der Platzanweiser ein paar Leute vom Ende einer Bank stieß und sie beide in die erste Reihe dem königlichen Paar gegenüber setzte. In diesem Augenblick wurde ein Leibeigener von zwei Speerträgern festgehalten und beschuldigt, er hätte ein Stück Schweinefleisch gestohlen.


  Maev sah Ailill an, der sagte: »Hm  da der Kerl vor Hunger fast gestorben wäre, sollten wir vielleicht Milde walten und ihn mit dem Verlust einer Hand davonkommen lassen.«


  »Sei kein Narr«, sprach Maev. »Ein Mann im Connacht der Helden, der so schwachköpfig ist, daß er verhungern muß? Hängen oder verbrennen, das wäre mein Urteil, wenn ich König wäre.«


  »Sehr wohl, meine Liebe«, sagte Ailill. »Der Mann soll hängen.«


  Jetzt traten zwei kleine Gruppen vor, die einander mit Blicken maßen. Maine mo Epert stellte sie vor, doch ehe er die Hälfte hinter sich hatte, meinte Maev: »Ich kenne diesen Fall, er verspricht, sich in die Länge zu ziehen.


  Bevor wir uns die Sache anhören, möchte ich zu gern wissen, was das hübsche Paar, das du hereingeleitet, von uns will.«


  Maine mo Epert sagte: »Das ist ein Paar von einer fernen Insel, Amerika genannt. Mac Shea und sein Weib Belphebe. Sie möchten Euch ihren Respekt erweisen.«


  »Laßt ihn reden«, sagte Maev.


  Shea fragte sich, ob eine Verneigung angebracht wäre, doch da dies hier anscheinend nicht Sitte war, trat er einfach vor und sagte: »Königin, Euer Ruhm ist so groß, daß sogar wir in Amerika davon vernommen, und wir konnten der Sehnsucht nicht widerstehen, Euch mit eigenen Augen zu schauen. Auch möchte ich zu gern Euren berühmten Druiden Ollgaeth sehen, da meine Gemahlin an einem höchst unerfreulichen Geas leidet, und er als Experte auf diesem Gebiet gilt. Überdies habe ich eine Botschaft für Euch und den König, doch diese übermittle ich Euch lieber unter vier Augen.«


  Maev stützte das Kinn in die Hand und studierte ihn genau. »Hübscher Mann«, sagte sie, »man kann klar erkennen, daß Ihr nicht gewohnt seid, die Menschen zu betrügen. Eure Zier ist nach der Art Ulsters, und jetzt sagt mir sogleich, was die Nachricht bedeutet und von wem sie kommt.«


  »Sie kommt mitnichten von dort«, antwortete Shea. »Wahr ist es, daß ich in Ulster geweilt, tatsächlich in Cuchulainns Haus zu Muirthemme. Und die Botschaft lautet, daß Euer Plan gegen ihn Unheil mit sich bringen wird.«


  König Ailills Finger hielten in ihrer Rastlosigkeit inne. Ihm blieb der Mund offen, während Maevs Brauen eine gerade Linie bildeten. Sie sprach mit hoher Stimme: »Und wer hat Euch von den Plänen des Königs von Connacht berichtet?«


  Achtung, sagte sich Shea, jetzt begibst du dich auf Glatteis. Laut antwortete er: »Nun, es verhält sich so, daß ich in meinem eigenen Land als ein Zauberer gelte, und so habe ich es mittels Zauberei erfahren.«


  Die Spannung schien nachzulassen. »Zauber«, sagte Maev. »Hübscher Mann, wahr habt Ihr gesprochen, daß diese Botschaft geheim bleiben soll. Wir wollen später davon hören. Ihr werdet heute abend an unserer Tafel speisen, und dort werdet Ihr auch Ollgaeth sprechen. Im Augenblick wird unser Sohn Maine Mingor Euch an einen Platz führen.«


  Auf ihren Wink trat Maine Mingor, die etwas jüngere Ausgabe Maine mo Eperts, aus der Gruppe und deutete an, ihm zu folgen. An der Tür kicherte Belphebe und sagte: »Hübscher Mann.«


  Shea meinte: »Hör zu ...«


  »Das habe ich«, sprach Belphebe, »und dabei habe ich gehört, wie sie sagte, die Botschaft solle geheim bleiben. Heute nacht brauchst du dasselbe Geas wie ich.«


  Der Regen hatte aufgehört, und die untergehende Sonne schoß goldene und tiefrote Strahlen durch die niedrighängenden Wolken. Die Rösser hatte man an Ringe in der Wand des Hauses gebunden. Pete erwartete sie mit dem Ausdruck höchster Langeweile. Als Shea sich umwandte und Maine Mingor folgen wollte, stieß er mit einem großen, dunklen Mann zusammen, der offenbar zu demselben Zweck hier wartete.


  »Seid Ihr jetzt ein Freund Cuchulainns zu Muirthemne?« fragte dieses Individuum unheilvoll.


  »Ich kenne ihn, doch sind wir nicht Vertraute«, sagte Shea. »Habt Ihr einen besonderen Grund für Eure Frage?«


  »Das habe ich. Er hat meinen Vater in dessen eigenem Haus getötet, und ich glaube, es wird Zeit, daß er einen Freund weniger hat.« Seine Hand fuhr an den Schwertgriff.


  Maine Mingor befahl: »Trollt Euch jetzt, Lughaid. Diese Leute sind Gesandte und stehen unter dem Schutz der Königin, meiner Mutter, und wenn Ihr Hand an sie legt, müßt Ihr das vor Göttern und Menschen vertreten.«


  »Darüber reden wir später, lieber Mac Shea«, sagte Lughaid und verschwand im Palast.


  Belphebe meinte besorgt: »Das gefällt mir gar nicht.«


  »Liebste, ich kann immer noch gut fechten«, lautete Sheas Antwort.
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  Das Mahl verlief nach einem Ritus, der sich nur leicht von jenem zu Muirthemne unterschied. Maev und Ailill saßen auf einem Podest einander gegenüber an einem kleinen Tisch  Shea und Belphebe wurden keine so ehrenvollen Plätze angewiesen wie an der Tafel Cuchulainns, doch dies wurde durch die Anwesenheit Ollgaeths, des Druiden, ihnen gegenüber an der Tafel teilweise wettgemacht.


  Nur teilweise jedoch. Es trat klar zutage, daß Ollgaeth  ein großer, massiger Mann mit üppigem weißen Haar und Bartwuchs  zu jenen Menschen gehörte, die vorgeben, Fragen zu stellen, nur um eigene Bemerkungen daran anzuknüpfen. Er erkundigte sich nach Sheas bisherigen magischen Erfahrungen, ließ ihn dann aber kaum von den Täuschungen berichten, denen er im finnischen Kalevala begegnet war, sondern erzählte selber.


  »Nun, man würde meinen, daß das große Sehenswürdigkeiten waren«, sagte er und rülpste nach dem Gerstensaft. »Laßt Euch aber sagen, hübscher Mann, daß von allen Gegenden der Welt Connacht die größten und allerschönsten magischen Täuschungen hervorzubringen vermag. Wahrhaftig, da entsinne ich mich der Zeit, als ich für Laerdach, der von seiner grauen Kuh reicheren Ertrag wollte, einen Zauber machte, und als ich mittendrin war, wer kam da vorbei? Es war seine Tochter, so schön, daß ich in meinem Sang innehielt, um sie anzusehen. Man möchte es nicht für möglich halten. Die Milch begann in einem Strom zu fließen, der einen Reiter hätte ertränken können, und mir blieb kaum Zeit, den Zauber umzukehren, ehe er sich von Täuschung in Wirklichkeit verwandelte und die ganze Grafschaft verwüstete.« So ging das weiter, bis der König die Tafel aufhob.


  Maev stand auf und sagte zu Shea: »Und nun, hübscher Mann, wollen wir Eure Botschaft hören. Ihr werdet uns Gesellschaft leisten, während die anderen dem Tanze huldigen.«


  Als zwei Dudelsackpfeifer vortraten und ihren Instrumenten ein paar einleitende Heultöne entlockten, ging Maev voraus durch eine Tür im Hintergrund, einen Gang entlang bis zu einem für hiesige Verhältnisse üppig ausgestatteten Schlafgemach. An der Wand loderten Kienspäne, vor der Tür stand eine Wache.


  Maev sagte: »Indech! Schür das Feuer! Die Luft ist kalt nach dem Regen!«


  Der Krieger stocherte mit einem Schürhaken im Feuer, lehnte seinen Speer an die Wand und ging dann. Maev schien es gar nicht eilig zu haben, zur Sache zu kommen. Sie ging ruhelos im Zimmer auf und ab.


  »Das ist der Schädel, der Feradach Mac Conchobar gehörte, den ich getötet habe, weil er mir meinen lieben Maine Morgor nahm. Seht, ich habe die Augenhöhlen vergolden lassen«, erklärte sie.


  Ihr Gewand, das im helleren Licht der Halle hellrot gewirkt hatte, war hier tief karminrot und schmiegte sich eng an ihre Gestalt, die, obgleich sehr üppig, doch zweifellos wohlgeformt war. Sie wandte den Kopf, und einer der Edelsteine ihres Krönchens blendete Sheas Augen mit einem roten Blitz.


  »Wollt Ihr einen Tropfen spanischen Weins kosten?«


  Shea spürte, wie ihm Schweiß über die Brust lief. Er wünschte sich zurück an die Seite Ollgaeths.


  Der Druide war zwar redselig und hoffnungslos eitel, aber weniger gefährlich als die Königin.


  Maev schenkte für ihn einen goldenen Becher voll ein, ebenso für sich, und setzte sich auf einen Stuhl. »Kommt näher«, sagte sie, »denn es wäre nicht richtig, wenn man uns belauschen könnte. Hierher! Nun, was hat es mit den Ränken und Katastrophen auf sich?«


  Shea sagte: »In meinem eigenen Land gelte ich als eine Art Zauberer oder Druide, wie Ihr es nennt. Dadurch habe ich erfahren, daß Ihr Cuchulainns Feinde zusammentrommeln und dann ein Geas über ihn verhängen wollt, damit er gegen alle gleichzeitig loszieht.«


  Sie sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an.


  »Ihr wißt so viel, hübscher Mann«, sagte sie. Jetzt war bereits Drohung aus ihrem Ton herauszuhören. »Und wie steht es mit den Katastrophen?«


  »Ach, Ihr laßt die ganze Sache am besten fallen. Gegen Cuchulainn würdet ihr noch Erfolg haben, doch endet dann alles in einem Krieg, in dem Ihr, Euer Gemahl und die meisten Eurer Söhne getötet werden.«


  Sie nahm einen Schluck, stand plötzlich auf und lief auf und ab. Shea war der Meinung, die Etikette verlangte von ihm, auch aufzustehen, und er handelte danach.


  Ohne ihn anzusehen, sagte Maev: »Und Ihr habt zu Muirthemne geweilt ... das bedeutet, Ihr habt dem Hund gesagt, was wir für ihn vorbereiten ... das heißt, daß auch Cathbadh davon weiß ... Ha!« Sie drehte sich mit panthergleicher Anmut um und sah Shea an. »Sagt mir, hübscher Mann, hat Cathbadh Euch nicht ausgeschickt, damit Ihr uns von unserer Absicht abbringt? Sind diese Märchen von Kriegen und Vernichtung nicht etwas, das er erfunden und Euch in den Mund gelegt?«


  Shea sagte: »Nein, gewiß nicht. Ich habe mit Cathbadh gesprochen, und er hätte nur zu gern diese Kettenreaktion verhindert, doch bin ich aus einem ganz anderen Grund gekommen.«


  Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Lügt mich nicht an! Ich durchschaue alles! Cathbadh kann Cuchulainn gegen das Geas Ollgeaths ebensowenig schützen wie ein Schwein einen Baum erklettern könnte, deswegen hat er Euch mit Eurem Gefasel von Zauberei hierhergeschickt.«


  Jetzt wurde es gefährlich. Shea sagte: »Cathbadh hat zugegeben, daß Ollgaeth der bessere Druide ist.«


  »Ich danke ihm, daß er Euch geschickt hat.« Sie drehte sich um, ging durch den Raum und öffnete eine große Schmuckschatulle, der sie einen goldenen Armreif entnahm. »Kommt her.«


  Shea trat an ihre Seite. Sie schob seinen Ärmel zurück und ließ den Reif um seinen Arm zuschnappen.


  »Danke«, sagte Shea, »aber ich glaube nicht, daß ich das annehmen darf ...«


  »Wer seid Ihr, daß Ihr entscheiden könnt, was Ihr von Königin Maev annehmen dürft? Es ist beschlossene Sache, und ich werde mich nie mit Cuchulainn einigen, gleichgültig, ob es mein Leben und alles kostet. Kommt jetzt.«


  Wiederum füllte sie die Becher. Sie nahm seine Hand und führte ihn zu den Stühlen. Sie setzte sich dicht neben ihn.


  »Da das Leben nicht mehr lange dauert, müssen wir soviel herausholen als möglich«, sagte sie. Sie leerte den Becher und lehnte sich an Shea.


  Dabei schoß ihm der Gedanke durch den Kopf, daß, rückte er jetzt beiseite und ließe diese königliche und schöne Frau zu Boden gleiten, sie ihn wahrscheinlich köpfen lassen würde. Aus purem Selbsterhaltungstrieb legte er seinen Arm um sie. Sie faßte nach seiner Hand und führte sie an ihre Brust, dann faßte sie die zweite Hand und legte sie an ihren Gürtel. »Da ist die Schließe«, sagte sie.


  Die Tür ging auf. Herein kam Maine mo Epert, gefolgt von Belphebe.


  »Mutter und Königin ...« begann der Jüngling und hielt inne.


  Eines mußte man Maev lassen. Sie stand würdevoll und ohne die geringste Verlegenheit auf. »Wirst du je lernen, dich zu betragen, als wärest du nicht eben erst aus dem Ei geschlüpft?« rügte sie ihn.


  »Doch ich habe gegen dieses Weib etwas vorzubringen. Sie hat mir ein Versprechen gegeben, ja, das hat sie, und dabei hat sie ein Geas an sich, das einen Mann krank macht, als hätte er in Gift gebadet.«


  »Dann laß Ollgaeth das Geas wegzaubern«, sagte Maev.


  »Heute ist die Nacht des Lug. Ollgaeth ist nirgends aufzutreiben.«


  »Dann mußt du eben allein zu Bett gehen«, sagte Maev. Sie sah Belphebe mit säuerlicher Miene an.


  »Ich glaube, wir gehen jetzt, Harold«, sagte Belphebe ganz lieb.
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  Draußen sagte Belphebe: »Sag mir nichts. Ich weiß schon, in ihrem roten Gewand hat sie so fabelhaft ausgesehen, daß du den Wunsch verspürt hast, ihr beim Ausziehen zu helfen.«


  Shea sagte: »Ehrlich, Belphebe, ich ...«


  »Erspar mir deine Ausreden. Ich bin nicht die erste, die einen zerbrechlichen Mann aus Glas hat, noch werde ich die letzte sein. Was hast du da an deinem Arm?«


  »Hör mal, Belphebe, wenn du mich bloß erklären ließest ...«


  Aus dem Schatten hervor trat eine Gestalt ins Mondlicht, das diese als Ollgaeth enthüllte. »Die Stunde ist günstig, wenn Ihr den Hügel der Sidhe sehen wollt, Mac Shea«, sagte er.


  »Möchtest du mitkommen, Kleine?« fragte Shea. »Es könnte nützlich für uns beide sein.«


  »Ich nicht. Ich bin fürs Bett  trotz Geas und allem.« Sie hob eine Hand und unterdrückte ein vorgetäuschtes Gähnen.


  Shea sagte: »Vielleicht könnte ich ...« und hielt inne. Er wollte Belphebe in ihrer jetzigen Stimmung nicht allein lassen, egal wie ungerecht sie über ihn urteilte. Doch war er der Ansicht, daß er sich mit dem Druiden zusammentun und ihm entgegenkommen mußte, wenn er den eitlen Kerl zur Mitarbeit bewegen wollte. Und es war überaus wichtig, daß er von dem hier herrschenden magischen System mehr in Erfahrung brachte.


  »Gut«, sagte er. »Bis später.«


  Er folgte Ollgaeth durch die dunklen Straßen. Die Wachen am Tor waren wach, ein Tribut an Maevs Führung, doch ließen sie den Druiden samt Begleiter anstandslos passieren. Ollgaeth, der den Weg entlangstolperte, sagte: »Die Sidhe  nun, sie besitzen die vier großen Schätze Irlands  Dagdas Kessel, der bewirkt, daß nie ein Mensch ohne Atzung bleibt, den Stein von Fal, der jeden trifft, nach dem man zielt, Lughs Speer und Nuadas großes Menschentöterschwert, das Tod allen bringt und Schutz seinem Träger.«


  »In der Tat«, sagte Shea. »An der Tafel habt Ihr gesagt ...«


  »Laßt Ihr einen denn nie seine Geschichte zu Ende erzählen?« fragte Ollgaeth. »Hört nun: Die Sidhe selbst dürfen die Schätze nicht selbst verwenden  an ihnen haftet ein Geas, daß diese Dinge nur von einem Menschen von milesianischem Blute verwendet werden dürfen. Aufgeben wollen sie die Schätze auch nicht, aus Angst, daß man sie gegen sie verwenden könnte. Und alle, die in ihr Land kommen, nutzen die Schätze kaum.«


  »Man möchte meinen ...« begann Shea.


  »Ich entsinne mich, daß es einen Mann mit Namen Goll gegeben hat, der es versuchte«, sagte Ollgaeth. »Doch die Sidhe haben ihm beide Ohren abgeschnitten und sie an die Schweine verfüttert, und danach war er nie wieder derselbe. Ach, ein seltsam Geschlecht sind sie, und kühn muß der Mann sein, der sich mit ihnen an einen Tisch setzt.«


  Vor ihnen ragte der Hügel der Sidhe auf.


  »Wenn Ihr genau hinseht, hübscher Mann«, sagte Ollgaeth, »dann werdet Ihr zur Linken dieses kleinen Bäumchens einen dunklen Fleck auf den Felsen erkennen. Gehen wir ein wenig näher heran.« Sie erklommen den Fuß des Hügels. »Wenn Ihr nun hier stehenbleibt, so beobachtet den Widerschein des Mondes auf diesem Fleck.«


  Shea sah hin, drehte den Kopf von einer Seite zur anderen und konnte auf der Felsoberfläche eine Art Widerschein ausnehmen, zwar nicht deutlich und klar, sondern mehr wie den Schimmer auf einem Teich, der durch das Wellengekräusel leicht in Bewegung gerät. Ganz klar, hier war ein Gebiet höchster magischer Spannung.


  Ollgaeth sagte: »Nicht jedem würde ich das zeigen oder davon berichten, doch Ihr werdet zurück nach Amerika gehen, und Euch tut das Wissen gut, denn die Zauber sind so beschaffen, daß man sie ohne Kenntnis der alten Sprache öffnen kann. Seht her.«


  Er hob die Arme und begann zu singen:


  »Die Herren der Seefahrt


  Durch die die Söhne Mils gekommen ...«


  Es war nicht lang und endete mit:


  »Wer öffnet das Tor nach Tir na n-Og?


  Wer außer mir, Ollgaeth, dem Druiden?«


  Dann klatschte er in die Hände. Der flackernde Widerschein verblaßte, und Shea sah nichts außer Dunkelheit, als sähe er in einen sich in der Bergflanke öffnenden Tunnel.


  »Geht weiter, weiter«, sagte Ollgaeth. »Es ist nicht wahrscheinlich, daß die Sidhe gegen einen so mächtigen Druiden wie mich gefährlich werden.«


  Shea ging näher heran. Ja, jetzt sah er in einen Tunnel, der sich in der Dunkelheit verlor. Weit hinten schimmerte ein schwaches Licht. Er streckte die Hand aus. Sie griff ohne Widerstand in die Öffnung, so sich vorhin noch festes Gestein befunden hatte. Nur ein prickelndes Gefühl war zu spüren.


  Shea fragte: »Wie lange wird es geöffnet bleiben?«


  »Genügend lange, daß man ans andere Ende gelangt.«


  »Glaubt Ihr, daß ich die Öffnung auch bewirken könnte?«


  »Seid Ihr nicht ein geübter Magier? Sicher könnt Ihr es, wenn Ihr den Zauberspruch lernt. Doch Ihr müßt mir als Entgelt dafür etwas geben.«


  »Gewiß«, sagte Shea. Da gab es den einen Spruch, den er im Feenland benutzt hatte. »Wie wär's mit einem Zauber, der Wasser in Wein verwandelt? Ich kann ihn Euch gleich morgen früh beibringen.«


  Ollgaeths Augen glitzerten im Mondlicht. »Das wäre sehenswert. Nun hebt die Arme!«


  Er hörte Ollgaeth mehrere Male zu, ehe er den Zauberspruch allein wiederholte. Das flackernde Schimmern verschwand, und der Tunnel öffnete sich.


  »Ich überlege eben«, sagte Ollgaeth, als sie zurück in die Stadt gingen, »daß es vielleicht besser wäre, in der Nacht nicht wieder zu kommen. Die Sidhe werden bemerkt haben, daß ihr Tor geöffnet und geschlossen wurde, und sie werden eine Wache davor aufstellen, und obgleich es ihnen an Waffen mangelt, sind sie ein bösartiges Pack.«


  »Ich werde Vorsicht walten lassen«, sagte Shea.


  Drinnen klopfte er an die Tür des Gästehauses. »Wer ist da?« fragte Belphebes Stimme.


  »Ich bin's  Harold.«


  Der Riegel wurde zurückgeschoben, und die Tür ging auf. Sie war noch angezogen und machte ein besorgtes Gesicht.


  »Mein Gebieter«, sagte sie, »ich erflehe Eure Verzeihung für meinen Zorn. Ich sehe jetzt, daß es ebensowenig Eure Schuld war als die meine zu Muirthemne. Doch wir müssen uns beeilen.«


  »Was meinst du?«


  Sie sammelte ihre spärliche Ausrüstung zusammen.


  »Eben jetzt war Pete da. Wir schweben in Lebensgefahr, besonders du. Die Königin hat diesem Lughaid, der dich angesprochen, Erlaubnis erteilt, deinen Kopf zu nehmen, wenn er will.«


  Shea legte die Hand ans Schwert. »Das möchte ich sehen!«


  »Du Narr! Er wird nicht allein kommen, sondern mit einer ganzen Schar  einem halben Dutzend. Komm!« Sie zog ihn zur Tür.


  »Aber wo ist Pete? Ohne ihn können wir nicht zurück.«


  »Wir können überhaupt nicht zurück, wenn wir die Nacht nicht überleben«, sagte sie und ging hinaus auf die dunkle, stille Straße. »Pete tut alles in seinen Kräften Stehende, um Zeit für uns herauszuschlagen  sein Gesang hat sie überwältigt. Beeil dich!«


  »Ich sehe nicht ein, was es uns nützt, wenn wir heute nacht einfach davonlaufen«, sagte Shea. »Wart einen Augenblick. Ich kann mich mit Ollgaeth in Verbindung setzen. Du hast recht.«


  Am Tor stand nur ein Posten, doch dieser streckte den Speer aus und sagte: »Ich darf Euch heute nacht nicht wieder hinaus lassen. Die Königin hat Order gegeben.«


  Belphebe stieß einen kleinen Schrei aus. Shea machte eine halbe Wendung und sah Lichterpünktchen zwischen den Häusern tanzen. Fackeln. Er drehte sich wieder um, ließ sein Schwert zischend herausfahren und führte ohne Warnung einen Hieb gegen den Nacken des Postens. Der Krieger hob seinen Schild und lenkte Sheas Schwertspitze ab. Dann senkte er den Speer und holte aus.


  Shea stieß den Speer beiseite, war aber nicht imstande, den Schild zu umgehen. Er stieß zweimal zu und focht mit der Absicht, den Gegner aus der Deckung zu locken, doch zeigte jedesmal eine leichte Bewegung des Schildes an, daß es nutzlos war. Der Krieger balancierte, holte zu einem weiteren Hieb aus und fluchte dann, als Belphebe, die sich hinter ihn geschlichen hatte, das hintere Ende der Waffe erfaßte.


  Er rief: »He! Alarm!«


  Sie mußten rasch handeln. Shea zielte auf den Kopf des Mannes, doch dieser duckte sich und überließ gleichzeitig den Speer Belphebe, die rücklings taumelte, als der Mann einen raschen Schritt zur Seite tat und sein Schwert herausfahren ließ.


  Shea mußte die Lage blitzartig abschätzen. Gesicht und Hals des Postens waren als Ziel zu klein und durch den Schild zu gut geschützt. Der Torso war durch Schild und Rüstung doppelt gesichert. Also unterhalb.


  Er vollführte eine rasche, nach oben gerichtete Bewegung, die den Schild hob, und trieb sodann die Klinge in den Schenkel des Mannes, knapp über dem Knie und unter dem Kiltrand. Er spürte, wie die Klinge Fleisch zerschnitt. Das Bein klappte zusammen und riß den Mann mit zu Boden. Er sank mit Metallgeklirr und einem lauten Aufstöhnen zusammen.


  Hinter ihnen im Herrensitz erklangen Antwortschreie; die Fackeln kamen in ihre Richtung. »Komm!« rief Belphebe und fing zu laufen an. Noch immer hielt sie den großen Speer umklammert, doch lief sie leichtfüßig dahin. Shea, der Mühe hatte, mit seiner Frau Schritt zu halten, hörte weitere Rufe hinter sich. »Der Hügel«, keuchte er  und während des Laufens war er plötzlich heilfroh, daß die Iren dieser Periode mit Bogen nicht viel anzufangen wußten.


  Bäume gab es hier nur vereinzelt, doch das Mondlicht war trügerisch und nicht allzu hell. Ein Blick zurück zeigte, daß die Fackelträger das Tor erreicht hatten und sich zu verteilen begannen.


  Jetzt ging ihm der Atem aus, doch Belphebe neben ihm lief immer noch behende dahin. Über ihnen dräute der Hügel. Jetzt war er dunkel, weil der Mond weitergezogen war. »Diese Richtung«, keuchte Shea und lief den holprigen, unebenen Hang hinauf. Da war der schwarze Fels und schimmerte seltsam. Shea hob die Arme über den Kopf und begann, nach Atem ringend, zu singen:


  »Die Herren der Seefahrt


  Durch die die Söhne Mils gekommen ...«


  Hinter ihnen ließ einer der Verfolger einen Halloruf ertönen, das Zeichen, daß er sie gesichtet hatte. Aus dem Augenwinkel sah Shea, wie Belphebe sich umdrehte und mit dem Speer ausholte, als wollte sie ihn schleudern. Er hatte nicht Zeit, sich umzudrehen, um ihr zu sagen, daß diese schwere Waffe nicht auf diese Weise eingesetzt werden konnte.


  »Wer außer mir, Harold Mac Shea?« schloß er hohltönend. »Komm.«


  Er zerrte Belphebe auf die schwach sichtbare schwarze Öffnung zu und hinein. Als er in die Finsternis eintrat, spürte er überall ein Prickeln wie nach einem leichten elektrischen Schlag.


  Und dann trat an Stelle des Mondes Sonnenschein. Er und Belphebe standen am Hang eines anderen Hügels, ähnlich dem, den sie eben erklommen hatten. Ihm blieb noch Zeit, die Tatsache in sich aufzunehmen, daß die Landschaft jener glich, die sie eben verlassen hatten, bevor ihm etwas krachend auf das Hinterhaupt schmetterte und ihn bewußtlos umfallen ließ.
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  Briun mac Smetra, König der Sidhe von Connacht, beugte sich in seinem geschnitzten Sessel vor und besah sich die Gefangenen. Harold erwiderte den Blick so ruhig als möglich, obgleich seine Hände hinter dem Rücken gebunden waren und sein Schädel vor Schmerzen dröhnte. Briun war klein und schlank, hatte helles blondes Haar und blaue Augen, die für sein Gesicht zu groß wirkten. Die übrigen waren zierlich aussehende Menschen, mit hellenischer Schlichtheit in Tuniken gekleidet. Die Einrichtung schien eine Spur primitiver als die jenes Irland, aus dem sie eben gekommen waren. Der Bau, in dem sie sich befanden, hatte eine Feuerstelle in der Mitte, mit einem Rauchabzug statt der Herde und Kamine, die er hier sonst gesehen hatte.


  »Es wird Euch nicht Gutes einbringen, wenn Ihr so weitermacht«, sagte der König. »Denn wie die Dinge stehen, müßt Ihr Euren Kopf verlieren. Menschen aus Connacht mit dem schwarzen Herzen, die Ihr seid.«


  »Aber wir sind keine Connachter!« widersprach Shea. »Wie ich schon gesagt habe ...«


  Ein stämmiger Kerl mit schwarzem Haar meinte: »Sie sehen aus wie Gaeler, sie sprechen wie Gaeler und sind gekleidet wie Gaeler.«


  »Und wer sollte es besser wissen als Nera, der selbst Gaeler war, ehe er einer der unseren wurde?« fragte der König.


  »Hört zu, König«, sprach Shea. »Wir können beweisen, daß wir keine Gaeler sind, indem wir Euch Dinge lehren, die kein Gaeler je kannte.«


  »Könnt Ihr das?« fragte Briun. »Und welche Dinge sind das?«


  »Ich glaube, ich könnte Euren Druiden neue Zauberstücke zeigen.«


  Belphebes Stimme neben ihm gab ihm Schützenhilfe. »Ich kann Euch zeigen, wie man einen Bogen macht, mit dem gut schießen ist  zweihundert Meter weit.«


  Briun sagte: »Jetzt merkt man, daß Ihr voll törichter Lügen steckt. Es ist bekannt, daß wir die besten Druiden der Welt haben, und so weit kann kein Bogen schießen. Das soll nur als Entschuldigung dienen, damit wir Euch eine Zeitlang Nahrung bewilligen, bis Eure Lügen bewiesen sind, was wir eigentlich auch ohne Beweis wissen. Ihr werdet enthauptet.«


  Er vollführte eine Gebärde, die Entlassung bedeutete, und wollte aufstehen. Der schwarzköpfige Nera sagte: »Laßt mich ...«


  »Einen Augenblick!« rief Shea verzweifelt. »Dieser da ist ein Meister, nicht wahr? Gut, was also, wenn ich ihn fordere?«


  Der König setzte sich wieder und überlegte. »Da Ihr Euren Kopf ohnehin verlieren werdet, können wir uns auch einen Spaß erlauben, aber Ihr seid nicht in Rüstung.«


  »Das Zeug brauche ich ohnehin nicht«, sagte Shea. »Wenn keiner von uns in einer Rüstung steckt, geht alles schneller.« Er hörte Belphebe neben sich nach Luft schnappen, wandte aber den Kopf nicht.


  »Haha«, sagte Nera. »Laßt ihn los, und ich mache Fransen aus ihm, die Ihr an Euer Gewand hängen könnt.«


  Jemand befreite Shea, und er streckte die Arme und ließ die Muskeln spielen, um den Blutkreislauf wieder in Gang zu bringen. Dann wurde er ziemlich unsanft zur Tür gestoßen, wo die Tuatha De Danaan einen Kreis bildeten und man ihm ein Schwert in die Hand drückte. Es war eine der üblichen irischen Klingen, fast ohne Spitze und hauptsächlich zum Schneiden zu gebrauchen.


  »He!« sagte er. »Ich möchte mein eigenes Schwert, dasjenige, das ich bei mir hatte!«


  Briun starrte ihn sekundenlang aus hellen mißtrauischen Augen an. »Bringt das Schwert«, befahl er und rief dann: »Miach!«


  Das Breitschwert, dessen Spitze Shea so scharf als möglich geschliffen hatte, wurde herbeigeschafft. Ein großer alter Mann mit weißem Haar und Bart trat vor.


  »Ihr sollt mir sagen, ob an dieser Klinge ein Geas hängt«, sprach der König.


  Der Druide nahm die Klinge. Er hielt sie flach auf den Handflächen und fuhr schnüffelnd mit der Nase darüber hin. Dann sah er auf. »Ich kann keinen Geruch eines Geas oder Zaubers daran finden«, sagte er. Er schnupperte wie ein Jagdhund vor Shea. »Doch an diesem hier ist gewißlich etwas, das meinen Beruf berührt.«


  »Es wird ihn nicht retten«, behauptete Nera. »Komm, damit du getötet werdest, Gaeler.« Und er holte mit dem Schwert aus.


  Kaum konnte Shea den Abwärtshieb parieren. Der Mann verfügte über Bärenkräfte und war in der Handhabung der plumpen Waffe sehr geübt. Einige von Keuchlauten erfüllte Minuten lang klirrten die Waffen. Shea mußte immer wieder zurückweichen. Aus dem Kreis der Zuschauer wurde beifälliges Murmeln hörbar.


  Schließlich rief Nera, der schon in Atemnot geraten und sichtlich matt geworden war: »Du betrügerischer Grieche, du!« tat einen Rückwärtsschritt und holte zu einem mit beiden Händen geführten Hieb aus. Er wollte die gegnerische Waffe durch reinen Kraftaufwand niederzwingen. Sofort wandte Shea das als Vorstoß-Hieb bekannte Manöver an. Er sprang mit dem rechten Fuß zuerst vor und ließ den Arm vorschnellen. Die Spitze bohrte sich genau in Neras Brust.


  Sheas Absicht war es, mit einer Seitwärtsdrehung die Klinge wieder freizubekommen, um dem heruntersausenden Hieb zu entgehen. Doch die Spitze war zwischen den Rippen seines Gegners steckengeblieben und gab nicht nach. Neras Klinge fiel ohne Schwung auf Sheas linke Schulter. Er spürte den Hieb des Stahls, und im gleichen Augenblick lockerte sich sein Schwert, als Nera wortlos zusammenklappte.


  »Du bist verletzt!« rief Belphebe. »Laßt mich los!«


  »Nur eine Fleischwunde«, sagte Shea. »Habe ich gewonnen, König Briun?«


  »Laßt die Frau los«, befahl der Feenkönig, seinen Bart zupfend. »In der Tat, Ihr seid der Sieger. Ihr mögt ein großer Lügner sein, doch seid Ihr auch ein Held und Sieger, und unserer Sitte gemäß nehmt Ihr seinen Platz ein. Ihr wollt sicher sein Haupt für die Säulen des Hauses, das Ihr haben werdet?«


  »Hört, o König«, sagte Shea. »Ich will kein Sieger sein und bin kein Lügner. Das kann ich beweisen. Außerdem habe ich Verpflichtungen. Ich komme aus einem Land, das dem Land der Gaeler so fern ist wie es fern ist von Tir na n-Og, und wenn ich nicht bald dorthin zurückkehre, gerate ich in Schwierigkeiten.«


  »Miach!« rief der König. »Spricht er die Wahrheit?«


  Vortretend sagte der Druide: »Bringt mir eine Schale mit Wasser.« Als das Gefäß gebracht wurde, hieß er Shea einen Finger hineintauchen. Dann vollführte er einige Fingerbewegungen, murmelte vor sich hin und sah auf.


  »Meine Meinung ist folgende: daß dieser Mac Shea woanders Verpflichtungen hat, und wenn er sie nicht erfüllt, wird ein sehr ungünstiges Geas über ihn kommen.«


  »Über diese Frage könnten wir ebensogut gemütlich bei einem Humpen Bier entscheiden«, sprach der König. »Wir befehlen Euch, uns zu folgen.«


  Belphebe hatte ihm auf die Schulter geklopft. Jetzt faßte sie seine Hand, und sie gingen gemeinsam. Das große Schwert war nicht handlich, und seinen Dolch hatte man ihm weggenommen. Als sie drinnen angelangt waren und König Briun sich gesetzt hatte, sagte er: »Das ist ein schwieriger Fall und erfordert viel Nachdenken, doch ehe wir ein Urteil fällen, müssen wir alles Wissenswerte wissen. Nun, um welche neue Magie handelt es sich?«


  »Sie wird sympathetische Magie genannt«, entgegnete Shea. »Ich kann Miach zeigen, wie es sich damit verhält, doch kenne ich die alte Sprache nicht, deswegen muß er mir helfen. Ihr müßt wissen  ich habe versucht, in meine Heimat zurückzukehren, und schaffe es aus diesem Grunde nicht.« Er fuhr in seiner Erklärung fort, berichtete vom Hofe Maevs und Ailills, der Notwendigkeit, Pete zu retten und mit ihm gemeinsam zurückzukehren. »Wenn mir jetzt jemand ein wenig Ton oder Wachs verschafft, werde ich zeigen, wie man sympathetische Zauberei betreibt.«


  Miach trat vor und beugte sich interessiert vor, als jemand eine Handvoll feuchten Lehm brachte, den Shea auf ein Stück Holz drückte und daraus eine grobe und formlose Nachbildung des sitzenden Königs formte. »Ich werde einen Zauber machen, auf daß er aufstehe«, sagte Shea, »und ich fürchte, die Wirkung wird zu stark ausfallen, wenn Ihr nicht singt. Wenn ich also meine Hände bewege, müßt Ihr singen.«


  »Es wird geschehen«, sagte Miach.


  Ein oder zwei Verse von Shelley mußten einen guten Aufsteh-Zauber ergeben. Shea ging sie im Geiste durch, beugte sich dann nieder und packte mit einer Hand das Stück Holz, während er die Worte murmelte und die Bewegungen mit der anderen Hand vollführte. Er hob das Stück Holz. Miachs Gesang ertönte.


  Dazu kam ein Kreischen aus der Schar der Zuhörer. Gleichzeitig zog an Sheas Arm ein schweres Gewicht, im Boden klaffte ein Spalt, und mit einer Kopfwendung erfaßte er, daß der königliche Palast und alles darin Befindliche sich in die Lüfte erhob und bereits die unteren Äste der Bäume erreicht hatte. Dabei klammerte sich einer der Zuschauer mit den Fingern verzweifelt an den Türrahmen.


  Shea hielt in seinen Bewegungen inne und begann hastig die letzte Zeile von rückwärts aufzusagen, wobei er das Stück Holz senkte. Mit einem Krach senkte sich der Palast wieder, so daß die Dinge von den Wänden polterten und die Menschen schreiend auf einem Haufen zusammenstürzten. Miach war wie betäubt.


  »Es tut mir leid«, begann Shea. »Ich ...«


  König Briun, der seine Krone zurechtrückte, sagte: »Strebt Ihr unsere völlige Vernichtung an?«


  Miach rief: »O König, es ist meine Meinung, daß dieser Mac Shea nicht mehr getan hat, als verlangt wurde, und daß er uns ein Stück sehr schöner und mächtiger Zauberei gezeigt hat.«


  »Und Ihr könnt das Geas dieser Frau bannen und das Paar in seine Heimat versetzen?«


  »Auf den Schwingen des wilden Schwans.«


  »Dann vernehmt unser Urteil.« König Briun streckte eine Hand aus. »Es ist das Gebot der Götter, das uns befiehlt, allen bei der Erfüllung ihrer Pflichten zu helfen, und das werden wir tun. Doch ist gleichermaßen wahr, daß eine Tat mit einer anderen belohnt werden soll, und dieser Forderung können wir uns nicht entziehen. Nun, dieser Mac Shea hat unseren Meister getötet und will seinen Platz nicht einnehmen. Dagegen müssen wir ein Gleichgewicht aufstellen, und wir bestimmen, daß es dieser wunderwirkende Bogen seiner Gemahlin sein soll, der, wenn er so gut ist wie seine Magie, sicher durch die Wände der Gebirge Löcher schießen wird.«


  Er hielt inne, und Shea nickte. Schließlich war der Mann doch ganz vernünftig.


  »Zweitens«, fuhr Briun fort, »ist da noch die Sache mit dem Geas seiner Gemahlin. Dafür soll er unseren Druiden in die neue Magie einführen. Was den Übergang dieser zwei in ihr Heimatland betrifft, dafür gibt es kein Gegengewicht, und unser Urteil lautet dahingehend, daß es abgegolten wird, indem Mac Shea versucht, uns vom Sinech zu befreien, da dieses Ungeheuer uns viel Verdruß bereitet und er ein so großer Meister und Zauberer ist.«


  »Einen Augenblick«, sagte Shea. »Das hilft uns nicht, Pete zu finden oder ihn zurückzugewinnen, und wir geraten in arge Schwierigkeiten, wenn uns das nicht glückt. Und außerdem sollten wir für Cuchulainn wirklich etwas tun. Maev hat ihren Plan gegen ihn fix und fertig.«


  »Wir würden Euch in dieser Angelegenheit zu gern helfen, doch habt Ihr keine anderen Preise, um zu bezahlen.«


  Miach sagte: »Doch gibt es einen Weg, um alles zu erfüllen, was sie wollen, bis auf die Sache mit diesem Pete, über dessen Auffinden ich keine Gewalt habe.«


  Briun sprach: »Ihr werdet uns darüber berichten.«


  »Nun zum Geas«, sagte Miach. »Da es eines ist, das auferlegt wurde und nicht von Natur aus vorhanden war, kann es am Ort und in Gegenwart des Druiden gebannt werden, der es auferlegt hat, und es wird nötig sein, daß ich diese beiden an den Ort begleite, an dem es auferlegt wurde. Was den Sinech betrifft, ist es ein so gräßliches Ungeheuer, daß sogar Mac Shea mit seiner Kraft nur schwer seiner Herr werden wird. Daher laßt ihm das große unbesiegbare Schwert von Nuada geben, das uns selbst wegen seines Geas versagt ist, das er aber ohne Schwierigkeiten wird handhaben können. Sodann kann er es dem Helden Cuchulainn borgen, der damit unter den Connachta, die wir verachten, ein großes Gemetzel anrichten wird, und da ich beim Schwert und bei Mac Shea bleibe, kann ich darauf achten, daß es zurückgegeben wird.«


  Der König stützte sein Kinn in eine Hand und dachte nach. Dann sagte er: »Es ist unser Befehl, daß nach Eurem Rat verfahren werde.«
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  Miach war ein gelehriger Schüler. Beim dritten Versuch glückte es ihm, einen Menschen zu verfertigen. Über das Ergebnis freute er sich so gewaltig, daß er Shea für die Jagd auf den Sinech nicht nur das Schwert von Nuada versprach, sondern auch die Zauberschuhe von Jubdan, mit deren Hilfe er auf dem Wasser würde gehen können. Er erklärte, daß die Ursache für die Überspannung von Sheas Zauber darin zu suchen wäre, daß die Zauber in der falschen Sprache abgefaßt waren. Doch da der Zauber ohne Sprüche nicht wirken würde und Shea nicht Zeit hatte, eine andere Sprache zu erlernen, war dies keine große Hilfe.


  Was den Sinech selbst anlangte, war Miach ermutigender. Er vollführte eine Reihe von Besprechungen mit Wasserschalen und Schwarzdornzweigen. Obgleich Shea selbst zu wenig von der Magie dieses Kontinuums wußte, um mehr als nur eine wirre und undeutliche Bewegung unter der klaren Oberfläche der Schale zu bewirken, versicherte Miach ihm, daß er durch sein Erscheinen in dieser Welt des sagenhaften Irland ein Geas erworben habe, das seiner Befreiung so lange entgegenstand, bis er etwas vollbracht hatte, das das Schema des Kontinuums ändern würde.


  »Nun sagt mir, Mac Shea, war es nicht auch so in den anderen Ländern, die Ihr besucht habt? Denn ich sehe kraft meiner Weitsicht, daß Ihr viel herumgekommen seid.«


  Shea mußte ihm rechtgeben.


  »Es verhält sich so, wie ich sage«, fuhr Miach fort. »Und ich glaube, daß dieses Geas seit dem Tag Eurer Geburt an Euch haftet, ohne daß Ihr es wißt. Das haben wir alle, wahrhaftig, so wie ich eines an mir habe, das mir verbietet, Schweineleber zu essen, und ein guter Mensch ist der, der mit diesen Geasa keinerlei Verdruß hat.«


  Belphebe sah von dem Bogen auf, den sie formte. Der Bogen war ein voller Erfolg, doch geeignetes Material zu finden, aus dem man Pfeile machen konnte, blieb ein Problem. »Und dennoch ... Meisterdruide«, sagte sie, »ist es nichts weniger als ein Problem für uns, daß wir zu spät in unsere Heimat zurückkehren und ohne unseren Freund Pete. Es würde uns zutiefst in Schwierigkeiten stürzen.«


  »Nun, deswegen würde ich mir überhaupt keine Sorgen machen«, meinte Miach. »Denn die Natur eines Geas ist so, daß  hat man es einmal  es einem überhaupt keine Schwierigkeiten macht. Und die Zeit, die Ihr im Lande der Sidhe verbringt, ist in der Zeit Eures Landes nicht mehr als eine Minute, also braucht Ihr Euch nicht zu sorgen, bis Ihr wieder im Lande der Gaeler seid.«


  »Das wäre eine Chance«, sagte Shea. »Ich wünschte nur, ich könnte wegen Pete etwas unternehmen.«


  »Wenn ich ihn nicht zu sehen bekomme, wird meine Kraft an ihm nichts bewirken«, sagte Miach. »Und jetzt, glaube ich, wird es Zeit, daß Ihr die Schuhe anprobiert. König Fergus von Rury wurde von diesem selben Sinech aufgefressen, weil er nicht wußte, wie man sie verwendet.«


  Er begleitete Shea zu einem kleinen See, der nicht von Sinechs heimgesucht war, und letzterer trat vorsichtig hinaus aufs Wasser. Die Schuhe sanken ein wenig ein, doch verliehen sie dem Wasser darunter eine gallertartige Konsistenz, die ausreichte, ihn zu tragen. Eine normale Gehbewegung bewirkte kein zufriedenstellendes Ergebnis.


  Er entdeckte, daß er gleiten mußte, und er wußte, daß, wenn er über eine Welle stolperte, das Resultat ein unglückliches sein würde. Die Schuhe würden alles übrige von ihm als Ganzes nicht daran hindern, durch die Oberfläche durchzubrechen und, einmal untergetaucht, würde er mit dem Kopf unten bleiben. Doch dann entdeckte er, daß er eine beachtliche Geschwindigkeit erzielen konnte, und übte fleißig Haarnadelkurven bis die Nacht seinem Tun ein Ende setzte.


  Am nächsten Morgen zogen sie in einer Prozession zum Loch Gara hinaus, der Heimstatt des Ungeheuers, zusammen mit König Briun, Belphebe und ausgewählten Kriegern der Tuatha De Danaan. Letztere hatten Speere, doch sahen sie nicht aus, als würden sie von großem Nutzen sein. Zwei oder drei verließen die Reihe und setzten sich unter Bäume, um Gedichte zu verfassen, und die übrigen waren lauter Typen mit verträumtem Blick.


  Miach murmelte einen Druidenzauber, wickelte das Schwert des Nuada aus und überreichte es Shea. Es lag besser in der Hand als sein eigenes Breitschwert und lief in einer schönen Lorbeerblatt-Spitze aus. Als Shea es zur Probe schwang, schien die Klinge von Licht durchflutet, als läge im Stahl selbst eine Lichtquelle.


  Er sah sich um. »Seht, König«, sagte er. »Ich will versuchen, mit Verstand vorzugehen. Laßt dieses Bäumchen fällen und dann ein Seil um den Wipfel des zweiten Baumes daneben legen. Den zweiten Baum werden wir biegen ...«


  Unter seiner Anleitung fällten die Tuatha den einen Baum und beugten den anderen mittels eines Seils, das um den Stumpf des ersten führte. Dieses Seil lief weiter, Shea hielt den Rest aufgerollt in der Hand. »Fertig?« rief er.


  »Wir sind fertig«, sagte König Briun. Belphebe nahm ihre Schußstellung ein; neben ihr im Boden steckte eine Reihe von Pfeilen.


  Shea glitt hinaus auf den See, ließ die Leine abrollen und schleifte sie im Wasser hinter sich her. Das Ungeheuer schien es mit dem Erscheinen nicht eilig zu haben.


  »He!« rief Shea. »Wo bist du, Sinech? Komm heraus, Loch Ness!«


  Gleichsam als Antwort zerbrach die stillglatte Oberfläche des Sees wie ein geborstener Spiegel einige fünfzig Meter weit von Shea entfernt. Durch die Oberfläche tauchte etwas Schwarzes, Gummiartiges auf, verschwand und tauchte wieder auf, diesmal aber näher.


  Der Sinech bewegte sich auf Shea zu.


  Shea packte das Seil mit beiden Händen und rief: »Laßt los!«


  Die kleinen Figuren am Ufer liefen umher, am Seil spürte er ein gewaltiges Zerren. Die Männer hatten die Schlinge gelöst, so daß der gebogene Baum in Aufrechtstellung zurückschnellte. Der Zug am Seil ließ Shea zum Ufer zurückgleiten, als führe er Wasserschi hinter einem Motorboot. Ein Pfeil flog an ihm vorbei, dann ein zweiter. Shea wurde langsamer und gewann dann wieder an Tempo, als die Abteilung von König Briuns Kriegern das Seil packte und damit landeinwärts lief, so schnell sie konnte. Seine Theorie war die, daß der Sinech auf Grund auflaufen und in diesem Zustand mit vereinten Kräften von ihm selbst, den Speerträgern und Belphebes Pfeilen erledigt werden könnte.


  Doch die Soldaten am Seil zogen nicht fest genug an, um das Seil zu straffen, so daß Shea fast zum Stillstand kam. Noch immer zwanzig Meter vom Ufer entfernt, konnte er den sandigen Boden unter sich sehen.


  Hinter sich hörte er das Wasser kochen und zischen, während der Sinech sich fortbewegte. Shea riskierte einen Blick über die Schulter und erhaschte einen flüchtigen Blick von einem Lebewesen, das in etwa einem Mosasaurier glich und an den Seiten Flossen hatte. Knapp hinter dem spitzzulaufenden, eidechsenartigen Kopf, der sich aus dem Wasser erhob, ragten zwei Pfeile heraus. Ein weiterer war in den Wangenknochen eingedrungen. Eigentlich war er fürs Auge bestimmt gewesen.


  Der Augenblick des Umdrehens brachte Sheas Fuß in Berührung mit einem Fels, der über die Wasseroberfläche aufragte. Er fiel darüber hinweg kopfüber ins Sumpfwasser. Die Kiefer des Sinechs schnappten ins Leere, während Sheas Kopf untertauchte, bis sein Gesicht den Sandboden pflügte. Er hielt die Augen unter Wasser offen, konnte aber nichts sehen außer Wolken von Sand, die das Tier aufwirbelte. Um ihn herum zischte das Wasser, als der Sinech mit festem Boden in Berührung geriet und in dem Bemühen, vorwärtszukommen, wie wahnsinnig um sich schlug.


  Die Schuhe des Jubdan hielten die Füße Sheas oben, doch schließlich rumpelte er doch gegen den Stein, über den er gestolpert war. Seine Arme umklammerten den Stein, sein Kopf kam aus dem Wasser.


  Der Sinech war immer noch gestrandet, aber in keiner hoffnungslosen Lage. Er hielt eindeutig auf Belphebe zu, die tapfer ihren Platz behauptete und einen Pfeil nach dem anderen auf das Ungeheuer abschoß. Derselbe Blick zeigte ihm, daß die Speerträger der Tuatha De Danaan Fersengeld gegeben hatten.


  Das Ungeheuer, das sich auf Belphebe als seinen vermeintlichen einzigen Gegner konzentrierte, warf den Kopf zurück und stieß ein Lokomotivzischen aus. Shea, der auf das Tier zuglitt, sah, daß Belphebe sich plötzlich bückte und einen der abgeschossenen Pfeile aus dem Tier herausreißen wollte. Er zog das Schwert des Nuada und zielte nach dem Nacken des Tieres, knapp hinter dem Kopf, wo er halb aus dem Wasser ragte. Die steife Mähne überragte Shea. Eines der Augen dieses Tieres bemerkte ihn, und das Ungeheuer drehte sich blitzschnell um.


  Shea trieb das Schwert bis zum Griff hinein  in die große Arterie, wie er hoffte.


  Der Sinech bäumte sich auf, warf Shea zurück und schüttelte das Schwert ab. Der Blutschwall war fast schwarz. Das Tier warf den Kopf zurück und stieß einen traurigen, pfeifenden Todesschrei aus. Shea glitt auf seinen Zauberschuhen zu einem weiteren Hieb näher heran, stolperte fast über den Nacken, doch er langte hinunter und faßte mit der linken Hand ein Bündel Mähne, setzte sich rittlings auf und stach und hieb wie wild drauflos.


  Der Sinech warf den Kopf mit aller Gewalt zurück  bis zu einer Höhe von zehn Meter wie es schien. Sheas Griff an der Mähne löste sich, und er flog durch die Luft. Sein einziger Gedanke galt dem Schwert. Das durfte er nicht verlieren. Kaum hatte er diesen Gedanken gefaßt, als sein Hinterteil auch schon mit heftigem Aufprall das Wasser berührte.


  Als er endlich den Kopf wieder aus dem Wasser hob, lag der längliche Kopf des Sinech auf dem Ufer; die Augen blickten glasig. Das Schwert von Nuada hatte seinem Ruhm alle Ehre gemacht und dem Ungeheuer tatsächlich eine tödliche Wunde zugefügt.


  Ungeachtet der Nässe watete Belphebe hinaus, um Shea auf die Beine zu helfen. Sie legte die Arme um ihn und gab ihm einen hastigen glühenden Kuß, der ihn sofort vor Krämpfen zusammenbrechen ließ. Hinter ihr kamen die Sidhe aus dem Wald, angeführt vom würdig dreinschauenden König Briun und Miach. Beide schienen erstaunt und hocherfreut.


  Shea sagte: »Das wär's. Glaubt Ihr, daß damit das Geas gebannt ist, an dem ich leide?«


  Miach schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ihr habt im Lande der Sidhe eine wunderbare und seltene Veränderung bewirkt, doch Ihr gehört ins Menschenreich, und dort müßt Ihr tun, was zu tun ist. Wir werden sehen, ob Ihr das über diesem Cuchulainn schwebende Los abwenden könnt.«
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  Shea und Belphebe holperten in einem Streitwagen auf der Strecke dahin, die von jenem Teil Tir na n-Ogs, das Connacht entsprach, zu dem Feenland-Äquivalent Muirthemnes in Ulster führte. Sie waren mit Miach, der in einem zweiten Wagen saß, übereingekommen, daß es so besser wäre, als von neuem ins Feenland einzutreten. Auf diese Weise entgingen sie der Aussicht, sich durchs feindliche Connacht durchkämpfen zu müssen, obwohl Shea das unbesiegbare Schwert von Nuada trug.


  Das Land, das sie durchfuhren, schien jenem, aus dem sie gekommen waren, sehr ähnlich, obgleich die Häuser im allgemeinen ärmlicher und spärlicher waren. Es waren keine Behausungen mehr zu sehen, als sie an einem ginsterbewachsenen Hügel haltmachten, an dessen Fuß ein Fels herausragte. Miach sagte: »Da steht eines der Portale. Ihr müßt ein wenig Abstand halten, während ich meinen Zauber webe, da heute keiner der heiligen Tage und ein Zauber von großer Kraft erforderlich ist.«


  Vom Wagen aus konnte Shea sehen, wie er die Arme hochwarf, und ab und zu verstand er ein Wort des Gesanges, der in der alten Sprache erklang. Eine Schwärze, die alles Tageslicht aufzusaugen schien, bildete sich um den Felsauswuchs. Der Eingang, der darin entstanden war, war beträchtlich größer als der Tunnel, den Shea sich selbst eröffnet hatte. Die Wagenlenker stiegen ab, um die Pferde zu führen, und dann befanden sie sich auf dem Hang dahinter, mit Cuchulainns Festung Muirthemne in einiger Entfernung. Rauch stieg aus den Kaminen.


  Shea sagte: »Seltsam, ich dachte, Cuchulainn wäre beim König von Emain Mache, doch es sieht aus, als wäre er schon zurück.«


  Sie fuhren den Hang hinunter in eine Senke, wo eine Bodenwelle und ein Dickicht den Blick auf Muirthemne verwehrten. Als sie den Hang erklommen hatten, zügelte der Wagenlenker die Rosse. Ein Blick nach vorn zeigte, daß die Bäumchen und Büsche des Hügelkammes ausgerissen und zu einem Wall verwoben worden waren. Gleichzeitig sprang eine Reihe von Männern mit Speeren und Schilden kampfbereit aus der Deckung.


  Einer von ihnen näherte sich den Reisenden: »Wer seid Ihr?« fragte er drohend. »Und was ist der Grund Eures Kommens?«


  Miach sagte: »Ich bin der Druide der Sidhe und reise mit meinen Freunden nach Muirthemne, um ein Geas zu bannen.«


  »Das werdet Ihr heute nicht tun«, sagte der Mann. »Der Befehl lautet, daß keine Druiden näher an Muirthemne heran dürfen als bis zu dieser Linie.«


  Shea beugte sich zu dem Späher hinunter. »He, wer hat dir den Befehl gegeben und warum? Cuchulainn?«


  Der Mann sagte: »Ich weiß nicht, mit welchem Recht Ihr Fragen stellt, doch will ich Euch sagen, daß es der Schames war.«


  Shea kam blitzartig eine Idee. »Du meinst Pete, den Amerikaner?«


  »Wen sonst?«


  »Wir sind die anderen Amerikaner, die schon früher da waren. Ruf ihn her, ja? Wir können die Sache schnell in Ordnung bringen. Sag ihm, Shea wäre da.«


  Der Mann sah ihn mißtrauisch an. Er rückte ein wenig ab und beriet sich mit einem seiner Gefährten, der den Speer in den Boden rammte, den Schild daneben legte und in Richtung Muirthemne davontrottete.


  Shea fragte: »Wie kommt es, daß Pete hier Befehle erteilt?«


  »Weil er der Schames ist.«


  Ein Streitwagen kam mit höchster Geschwindigkeit näher und hielt auf der anderen Seite der Hecke. Dem Wagen entstieg ein Pete Brodsky, der eine Metamorphose durchgemacht hatte. Seine unmöglichen Hosen lugten unter einer grellroten, golden abgesetzten Tunika hervor. Um den Kopf trug er ein Lederstirnband, dazu kam beträchtlicher Bartwuchs. Und an seinem Gürtel schwangen zwei offensichtlich selbstgefertigte Totschläger.


  »Gottchen!« sagte er, »bin ich froh, daß Sie wieder da sind! Schon gut, Jungs  laßt die Leute durch. Die gehören zu mir.«


  Shea machte ihm Platz im Wagen, und die Speerträger wichen voller Respekt aus, als Pete den Fahrer durch die gewundenen Durchgänge in dem Wall leitete. Als sie hindurch waren, fragte Shea:


  »Wie sind Sie denn hergekommen?«


  »Ich habe mich verdrückt. Die ließen mich singen, bis meine Stimmbänder abgewetzt waren. Ich habe versucht, diesen Ollgaeth dazuzubringen, mich nach Ohio zu schicken, er aber tat nichts dergleichen und sagte, ich müßte mit, wenn sie loszögen, diesen Cuchulainn auszuradieren. Na, und ich wußte doch, was den Burschen hier blühte. Die werden ihre Körperteile einzeln zusammensuchen müssen, und außerdem konnte ich mir ausrechnen, daß Sie nach Ihrem Verschwinden sicher danach trachten werden, herzukommen. Als mich dieser Ollgaeth eines Tages ins Schatzhaus des Königs führt und mir einiges von der Pracht zeigt, dachte ich mir, daß das eine gute günstige Gelegenheit sei, ein paar Geschenke mitgehen zu lassen. Ich gebe also ihm eins über die Rübe, raffe zusammen, was ich tragen kann, und nehme Reißaus.«


  »Soll das etwa heißen, daß Sie Ailills Kronjuwelen gestohlen haben?«


  »Na sicher doch. Ich schulde ihm doch nichts, oder? Na, und wie ich hier eintrudle, rollte man für mich den Teppich aus und läßt Cuchulainn kommen. Ich mache ihm klar, daß die Meute dieser Maev ihm eins über den Kopf geben will, wie ich ihm das schon früher prophezeit habe, dazu konnte ich ergänzen, daß man seinen Leuten ein Geas aufpelzen wird, daß alle einschlafen und nicht kämpfen können.


  Und dann haben sie mich zum obersten Schames der Truppe ernannt. Glauben Sie, ich möchte zurück nach Ohio und im Dienst täglich meine Runden drehen?«


  »Aber hören Sie ...« begann Shea, doch in diesem Augenblick dräute vor ihnen das Tor von Muirthemne mit Cuchulainn und Cathbadh daneben, in Begleitung einer großen schönen Frau, die Emer sein mußte.


  Der Held sagte: »Froh bin ich, Euch zu sehen, meine Lieben, Euer Mann ist häßlicher denn je, aber Ihr werdet ihn mir überlassen, denn ich glaube, daß ich dank seiner Hilfe dem Schicksal entgehen kann, das mir vorhergesagt.«


  Shea kletterte aus dem Wagen und half Belphebe beim Aussteigen. »Hört zu. Pete hat für Euch getan, was er tun konnte, und wir wagen nicht, ohne ihn in unser Land zurückzukehren.«


  Pete sagte: »Ich gebe Ihnen einen Brief oder dergleichen mit, der Sie entlastet. Lassen Sie mich hier in Frieden. Hier fühle ich mich bestens.«


  »Kommt nicht in Frage«, erwiderte Shea. »Los, Miach.«


  Der Druide hob die Arme, murmelte ein, zwei Wörter und senkte die Arme wieder. »Das Geas ist noch immer an Euch, Mac Shea. Ich kann Euch nicht helfen.«


  »Ach, ich vergaß«, sagte Shea und nahm das Schwert aus dem Gürtel. »Hier, Cuchulainn, das ist das Schwert von Nuada. Ich habe es von den Sidhe für Euch ausgeliehen, und es muß an diese zurückgegeben werden, sobald Ihr mit den Connachtern fertig seid, die übrigens jeden Augenblick hier eintreffen müssen. Doch wird es Euch besser schützen, als Pete das könnte. Sind wir jetzt quitt?«


  »Ja«, sagte Cuchulainn und hob das große Schwert voller Bewunderung hoch. Entlang der Klinge wallte und floß das Licht.


  »Jetzt, Miach«, befahl Shea.


  Miach hob die Arme.


  »He, ich möchte gar nicht ...« sagte Pete, als der Gesang einsetzte.


  Wusch!


  Shea, Belphebe und Brodsky landeten unter dem Sausen verdrängter Luftmassen im Wohnzimmer von Sheas Haus in einem Haufen aufeinander. Hinter ihnen stand die Tür zu Sheas Arbeitszimmer offen. Als das Trio eintraf, drehten sich zwei Männer mit großen Füßen erstaunt um. Aus ihren Händen fielen Sheas Papiere.


  »Sie sind es!« sagte der eine.


  Der andere sagte: »Beim Himmel  Pete Brodsky, der selbsternannte Ire in einem Affenanzug!« Beide brachen in Gelächter aus.


  »Zum Henker, Jungs«, grollte Pete. »Ich habe von Irland die Nase gestrichen voll. Von nun an heißt die Parole: ›na zdrowie Polska?‹ Verstanden?«


  Shea schenkte seiner Umgebung keine Beachtung. Er war zu sehr damit beschäftigt, Belphebe zu küssen.
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Fiir Harold Shea und seine Frau Belphebe
wurde es hochste Zeit, ihr eigenes Raum-Zeit-
Kontinuum schleunigst zu verlassen. Die
Polizei war ihnen auf den Fersen, weil sie von
ihrem letzten Ausflug in ein anderes Uni-
versum den Polizisten Pete Brodsky nicht mit
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der Haustiir schon die Polizei stand, entflohen
er und Belphebe in eine Welt der Helden und
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wert war als ein Humpen saures Bier . . .
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